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VORWORT 

An der Schwelle des neuen Jahres legt das Kuratorium für Technik in der Landwirtschaft (KTL) wiederum eine Broschüre 

vor. Ihr Titel „Landtechnik 1956" kennzeichnet ihren Inhalt: Was hat sich im Jahr 1956 auf dem Gebiet der Landtechnik 

getan? 

Das vorliegende Heft schließt an „Landtechnik - heute" an, das genau vor einem Jahr vom KTL herausgegeben worden ist. 

Damals hatten wir versucht, den von der Wissenschaft erreichten Stand auf den verschiedensten Gebieten - in kurze Bei­

träge mit Literaturhinweisen zusammengefaßt - festzuhalten. Selbstverständlich sind auch im vergangenen Jahr viele die­

ser Arbeiten vervollkommnet oder erweitert worden . Ebenso sind neue hinzugekommen. Wenn der Schwerpunkt diesei 

Heftes trotzdem nicht darauf liegt, so hat das seinen besonderen Grund. Es schien uns an der Zeit, einmal systematisch zu 

beobachten, wie denn der Bauer fertig wird mit dem, was ihm Industrie und Wissenschaft bieten und seine Berater empfeh­

len. Die Gefahr besteht immer, und das ist kein Vorwurf, daß zwischen der Wissenschaft auf der einen und der Praxis au/ 

der anderen Seite ein gewisses Vakuum entsteht. Wohl muß der Bauer sich orientieren über die neuesten F orschungsergeb­

nisse - aber ebenso müssen sich Wissenschaftler und Berater darum kümmern, welche Schwierigkeiten draußen entstehen 

bei der Anwendung neuer Maschinen und Arbeitsverfahren. Oft können sie unmittelbar helfen, oft mittelbar über die Mas­

senberatung; denn manche Schwierigkeit tritt nicht nur als Einzelfall auf, und auch mancher Fehler wird in Nord und Süd 

der gleiche sein. Schließlich aber haben wir die Hoffnung, daß von diesen praktischen Erfahrungen auch die Wissenschaft 

und die Beratung und die Industrie selbst für ihre weitere Ä rbeit profitieren werden. 

Zu diesen Erfahrungen aus der Praxis gehören - wenn sie auch zum Teil im Zusammenhang mit wissenschaftlichen Unter­

suchungen gewonnen worden sind - die Arbeiten über die Vollmotorisierung des Bauernbetriebes, über Feldhäcksler, Mäh­

drescher und Kartoffelsammelroder, über Heu- und Getreidebelüftung, über Ladearbeiten und Gemeinschaftsmelken sowie 

über die Beratung in Schlechtwetterjahren. 

Des weiteren lagen uns im vergangenen Jahr - und liegen uns noch - die Themen „Prüfung" und „Normung" am Her­

zen. Am Beispiel der DLG-Vergleichsprüfung für Kleinschlepper mit Geräten ( durchgeführt im Schlepper-Prüffeld des 

KTL) und der Marburg-Tests wird in diesem Heft gezeigt, wie notwendig solche Prüfungen sind und welche Fülle von Er­

kenntnissen auch der praktische Landwirt aus den Prüfberichten schöpfen kann. Auch die Arbeit über Elektrozäune basiert 

auf den Ergebnissen einer Prüfung; sie zeigt, daß die Entwicklung auf diesem Gebiet noch lange nicht als abgeschlossen gel­

ten kann - ein typisches Beispiel dafür, wie jede Prüfung die Entwicklung zwangsläufig weitertreibt. 

In der Normung sind wir im vergangenen Jahr ein gutes Stück vorwärts gekommen. Die Vereinheitlichung der Dreipunkt­

aufhängung ist abgeschlossen, und wenn es auch noch einer gewissen Umstellungszeit bedürfen wird, so ist die schon vor 

Jahren erhobene Forderung, daß jedes Gerät an jeden Schlepper passen müsse, doch praktisch erreicht. 

Den Abschluß des Heftes bilden zwei Berichte über den Stand der Technik im Wein- und Gartenbau. Hier sind noch viele 

Fragen offen, aber manches ist erreicht. Besonders erfreulich ist, daß der Erwerbsgartenbau jetzt ein Lehr- und Nachschlage­

werk über seine technischen Hilfsmittel besitzt, von Dipl.-Ing. R. Bohn im KTL und Zentralverband des Gartenbaus verfaßt 

und vor wenigen Wochen erschienen . 

Nun hoffen und wünschen wir, daß jeder, der sich auf dem Gebiet der Landtechnik verantwortlich oder mitverantwortlich 

fühlt, die Zeit aufbringen wird, um „Landtechnik 1956" in Ruhe durchzulesen . Er wird eine wichtige Erkenntnis daraus 

ziehen: daß trotz des stürmischen Vorwärtsdrängens in den letzten Jahren die Entwicklung auf dem Gebiet der Landtech­

nik noch keineswegs zu einem gewissen Abschluß gekommen ist. Wir stehen noch vor vielen ungelösten Problemen. Trotz­

dem sind wir voller Hoffnung. Wenn auch der Kreis aer Landtechniker nur klein ist und ihren Wirkungsmöglichkeiten im­

mer wieder Grenzen gezogen sind, so werden der zähen und unermüdlichen, gemeinsamen Weiterarbeit von Wissenschaft 

und technisch interessierter Praxis, von Industrie und Beratung weitere Fortschritte nicht versagt bleiben. 

KURATORIUM FÜR TECHNIK IN DER LANDWIRTSCHAFT E. V. (KTL) 

Dr. Richarz 
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Der vollmotorisierte Familienbetrieb 
Von Diplomlandwirt H. Hoechst et t er, KTL, Frankfurt am Main 

Die Frage, wieweit die Eigenmotori-sierung bäuerlicher Fa­
milienibetriebe möglich und w ir tsch,aftlich tragbar ist, be­
schäftigt die Schlepper- und Landmaschinenindustrie, die 
landwirtschaftlichen Kreditinstitute, die WirtschaHsberatung 
und nicht zuletzt die Vielz·ahl der Bauernbetriebe, die eine 
solche Umstellung von der tierischen Zugkraft zu dieser 
neuen motorischen Energiequelle erwägen. 
Der jährlich stei,gende Zuwachs an Schleppern, besonders 
in bäuerlichen 1FamiJ.ienbetrieben, zeigt die positive Einstel­
lung der 'Bauern zu dem sich vol,lziehenden Umwandlungs­
prozeß von der ,Muskel- zur Wärmeenergi,e. Die Schlepper­
und Landmaschinenindu<strie bemüht sich, die Schlepperng­
gr·egate den Bedürfnissen der Vollmotorisierung in diesen 
Betriebsgrößen anzupassen. Die Umstellung „zum Schlepper­
bauern" geht aber nach den bisherigen :Erfahrungen vieif,ach 
so langsam und zögernd vor sich, daß den landwirtschaft­
lichen Kreditinstituten berechUgt oft Zweifel an der Okono­
mik dieser Wandlung kommen, und die Wirtschaftsberatung 
glaubt, vor einer überstürzten Motorisierung warnen zu 
müssen. 
So.Jche Mahnung,en zu Besonnenheit sind vielfach berechtigt. 
Der Umwandlungsprozeß muß letztlich in jedem Einzelfall 
wirtschaftlich sein. Man darf dabei nur nicht in den F e h -
1 e r v e r f a I I e n, d e n U h r z e i g e r d e s G e s c h e h e n s 
ganz a u f h ,a I t e n zu wollen. Der Schlepper als Energie­
quelle für die Außenarbeit-en wird sich bis herunter in die 
kleinen Betriebe durchsetzen, genau wie •schon seit Jahr­
zehnten der Elektromotor für die Hof- und Stallarbeiten. 
Aufgabe der bäuerlichen Kreditinstitute ist es dabei, den 
Wandlungsprozeß mit den dazu erforderlichen mittelfristi­
gen Dar'1ehen zu steuern, und die der Wirtschaftsberatu_ng, 
mitzuhelfen, die notwendige Umstellung in diesen Betrieben 
so zu beschleuni,gen, daß die im Schlepper und seinen Ge­
räten enthaltene industrielle Vorleistung nach kurzer Uber­
gangszeit zur Auswirkung kommt. 

Praktische Versuche des KTL 

Das Bundesmini•sterium für tErnährung, Landwirtschaft und 
Forsten, Bonn, finanzierte aus ERP-Mitteln die Anlage prak­
tischer Versuche mit der Fragestellung, ob die Eig•enmotori­
sierung bäuerlicher Familienbetriebe möglich und wirtschaft­
lich trngbar ist. Die Arbeit wurde dem Kuratorium für Tech­
nik in der Landwirtschaft, Frankfurt/M., übertragen und von 
dessen Außenstellen durchgeführt.1 ) 

Die Versuche sind in den •acht Bundesländern angelegt wor­
den. Mit Hilfe der Länderministerien und Landwirtschafts­
~ammern wurde je eine Gruppe von drei möglichst gleich­
großen und auch sonst ähnlichen Familienbetrieben dazu 
aus.gesucht. Beobachtet wurden über 3 Jahre acht Versuchs­
gruppen zu je drei Betrieben, also insgesamt 24 bäuerliche 
Familienbetriebe. 16 Betriebe wurden von ,der tier,ischen An­
spannung auf den „Nurschlepperbetrieb" umgestellt, oder, 
in weniigen Ausnahmefällen, die Arbeitsma1schinen zu dem 
kurz vorher gekauften Schlepper ergänzt. In 8 Vergleichs­
betri•eben ist unter Beibeha'1tung der tierischen Anspannung 
die Maschinenausstattung dafür verbessert worden. 

Die überwiegende Zahl der Versuchsbetriebe Jiag in Dörfern 
mit teilweise recht beengten Hoflagen. Nur weni,ge Betriebe 
der norddeutschen Versuchsgruppen waren Einzelhöfe. Die 
Betriebsgrößen lagen vorwiegend unter 10 ha LN. Die Mehr­
zahl der Betriebe waren ·Futterbauwirtschaften mit hohem 
Vieh'besatz. Nur 3 Betriebe waren Hackfruchtwirtschaften. 
Sonderkulturen, wie Wein, Obst und Hopfen, spielten nur 
in einer süddeutschen Versuchsgruppe eine Rolle. Die Be­
triebe hatten in der Mehrz·ahJ famiJioenei-gene Arbeitskräfte. 
Ständige fremde Arbeitskräfte •gab es nur in wenigen Be-

1) ,. Die Vollmo to r.is i.e'rung des Bauernb etriebe.s" Beri cht über e•ine mehr­
jährige KTL-Veosucltsreihe. Herausgegeben vom KTL, Frankfurt /M . 1956 
in der Schrifte nreihe . Berichte über Landtechnik" Heft 46, 223 Seiten 
b rosch. 3.- DM, Verlag H . Neu re·ute r , München-Wolfra t•shausen. 

trieben. Zusätzliche Einnahmen a,Js Nebenerwe rb sind in 
diesen Betrie·bsgrößen häufiger als allgemein angenommen 
wird. -So haben 10 Betriebe solche Nebeneinnahmen aus 
Nachbarschaftshilfe, aus der Tätigkeit eines Familienmitglie­
des ,als Obstbaumwart, Forstwart, oder aus Vi-ehhandel, 
Bandelsdüngergeschäften und dergleichen. 

Die weite Streuung der Versuchsbetr1iebe vom Norden bis 
zum äußersten .Süden der Bundesr·epublik spiegelt wohl, 
trotz ·der durch die Versuchsmittel beschränkten Zahl, die 
maßgeblichsten VerhiHtnisse unserer bäuerlichen Familien­
betriebe bezüglich der Motorisierungsfragen wider. So ist 
zu hoffen, daß das Ergebn1is der Untersuchungen wohl dem 
größten Teil der 323 000 bäuerlich•en Familienbetriebe von 
7,5 bis 15 ha LN in den Motorisierungsfragen Nutzen brin­
gen kann. 

Die Kosten der Motorisierung 

Die Veränderung, die in den Betrieben primär vorgenom­
men und deren Auswirkung untersucht wurde, war die 
Motoris1ierung von 16 Betrieben und die Vervollständigung 
der Mechanisierung in den 8 Vergleichsbetfi.eben, die die 
tierische Anspannung beibehielten. Da die Betrielbe bei Ver­
suchsbeginn ·sich auf eriner sehr unter•schiedlichen Mechani­
si-erungsstufe befanden, war der erforderliche Investitions­
aufwand natürlich verschieden hoch. Bs wurde versucht, 
wenigstens in jeder V•ersuchsgruppe den Maschinen- und 
Gerätepark vergleichbar zu ergänzen. Da s Ergebni1s war, daß 
der Neuwert des Maschinen- und Geräteparks bäuerlicher 
Familienbetriebe um 10 ha Größe auf der gehobenen Ge­
spannstufe gegenüber der •MotoJ'l:isierungsstufe im Mittel der 
24 Betriebe um 8240 DM niedriger lag. 

Der Schritt von der tierischen Anspannung 
zum m o t o r i ·s i er t e n B e t r i e b kostete an Maschinen­
investitionen im Mitte,] ,gut 10 000 DM. Die Streubreite lag 
je nach der Aus•gangsbasis, der Schlepperleistung und den 
Be1dürfnis·sen an Zusatzgeräten zwischen 7600 und 14 000 DM. 
Je ha LN kann in diesen Betriebsgrößen mit einem Betrag 
von .gut 1000 DM für die Umstellung von der tierischen An­
spannung zum vollmotorisierten Betrieb gerechnet werden. 

Mittelfristige Kredite sind notwendig 

Vorweggenommen sei in diesem Zusammenhang das Pro­
blem der Aufbringung der Kaufsumme für Schlepper und 
Geräte bei der Motorisierung. Dies ging aus dem Versuchs­
a'b la,uf nicht ohne weiteres hervor, da die Versuchsmaschi­
nen den Betrieben kostenlos zur V·erfügung gestellt wurden 
tUld die Betriebe die erwirtschafteten Mittel nicht a llein für 
die spätere Ubernahme 'der Versuch•smaschinen zurückleg­
ten, sondern auch für ·andere Neuinvestitionen wie Umbauten 
und Landzukauf verwandten. Es konnte ,ab-er der mögl~che 
InvestiHonsbedarf für die Motorisierung unschwer nachträg­
lich errechnet wer-den . 

Die Höhe des Annuitätsbetrages der einzelnen Betriebe war 
während der Versuchsda·uer sehr unterschiedlich . Einzelne 
Betriebe erzielten im ersten oder in den ersten zwei Ver­
suchsjahren •einen geringen o'der g1ar keinen „möglichen In­
vestitionsbetrag". Es waren die Betriebe, die ,eigentlich noch 
nicht schlepperreif gewesen 'sind und erst durch die Bera­
tung in Ordnung gebracht werden mußt•en . 

Unterstellt man für die Motorisierung den vorher ermittel­
ten Investitionsbedarf von 10 000 DM und weiter, -daß die 
Versuchsbetriebe keine aus den Vorjahren ersparten Mittel 
gehabt hätten, also den dafür notwendigen Betrag ,als Dar­
lehen aufnehmen mußten, wären für die Darlehensrückzah­
lung folgen'de Lautz.eiten notwendi•g gewesen: In 5 Betrieben 
2 Jahre, in 6 'Betrieben 3 Jahre, in 7 Betrieben 4 Jahre und 
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in den übrigen Betrieben 5 bis 8 J ahre . Die Entwicklung der 
Kaufkraft in 'de n zuletzt genannten Betrieben zeigte aber 
deutlich, daß diese bei de r nunmehr erreichten Intensität 
auch -in der Lage gewesen wären, den für die Motorisierung 
notwendi·gen Betrag in 4 bis 5 Jahren zu erwirtscha.ften. 

Das Ergebnis !dieser Rechnung bes-agt also, daß für die Mo­
torisierung bäuerlicher FamiHenbetr iebe mit t e I f r ist i g e 
Kredite mit •e iner Laufzeit von 4 bis 5 Jahren not wen -
d i g sind. Dafür sprechen die schwankenden Annuitätsbeträge 
und die Ta tsache, daß bei den heute üblichen Buchkrediten 
über ein bis zwei Ernten Rückzahlungsschwierigkeiten dii•e 
Regel sind. Es ist klar, daß „in praxi" kein re ine r Kreditkauf 
für d ie Motorisierung empfohl en werden kann. Dieser 
Schritt erfordert V'ie lmehr eine systematisch·e Vorbereitung, 
nämlich eine weitgehende Vorwegnahme der Folgemaßnah­
men. Der motorisierungswillige bäuerliche Familienbetrieb 
sollte ein Ertragsniveau erreicht haben, das durch eine 
h öhere Mechanis-iemngsstufe nicht mehr wesentlich zu bes­
s•ern ist, und Ersparnisse aus den Vorjahren, die etwa die 
Hälfte der Kaufsumme für Schlepper und Geräte decken, so 
daß die Rückzahlung der Restkaufsumme sicher übersehbar 
bleibt. Die Rentabilität der Motorisierung und die Finan- ­
zierungsmöglichkeit für Schlepper und Geräte sind zwei ver­
schiedene Dinge! 

Die Konsequenzen 

Unter den Folgerungen, die die Bauern aus dem „höheren 
Kapitaleinsatz" zog.en, stand die Betriebsvergrößerung durch 
Lan1dzupacht oder -zukauf im Vordergrund. Von den 18 mo­
torisiert·en Versuchsbetrieben vergrößerten 13 ihre landwir t­
schaftliche Nutzfläche und von den 8 Gespannb etrieben 
ebenfalls 4. Es ist dies d er ,einfachste Weg, e inen höheren 
Aufwand durch Au1sweitung der Erzeugung wieder wettzu­
machen. 

Der erweiterte Einsatz landtechnischer Hilfsmittel, beson­
ders aber die Motor i s i er u n g, führt in b ä u •er 1 i -
c h ,en Familienbetrieben zur Betriebsauf­
stockung, soweit die Mög-lichkeit dazu besteht und die 
vorhandenen Arbeitskräfte und Gebäude 'Clas zulassen . 

Von den 16 motorisierten Betrieben arbeiteten vor dem 
Versuch 6 mit Pferdegespann, 3 mit Einpferdeanspannung, 
2 mit Einochsenanspannung und 5 mit Kuhg,espann. Die Be­
triebe wurden mit Schlepperng·greg,aten zwischen 9 und 14 PS 
motorisiert mit dem Ziel der völligen Verdrängung der ti-e­
rischen Anspannung zum Nurschlepperbetrieb. Dies g•e l,ang 
durchaus nicht auf Anhieb. 

Fünf von sechs der Betriebe, die von der Zweipferdeanspan­
nung ausgingen, verkauften innerhalb 'des ers ten Versuchs­
jahres ,allie Pferde. Der sechste behielt ein Pferd für die 
Bearbeitung s•einer Sonderkulturen. Von den drei Betrieben, 
die vordem mit e i n e m Pferd wirtschafteten, verkauften 
ebenfaUs zwei im ersten Versuchsjahr ihre Pferde, -der dritte 
gab seinem Pferd noch zwei J,ahre lang das Gnadenbrot. 
Die zwei Betriebe mit Erinochsenanspannung schafften diese 
nach dem ersten Versuchsjahr ab ; e iner davon spannte 
a llerdings danach zu1sätzlich Kühe an, ebenfalls für die 
Pflegearbeiten in seinen Sonderkulturen. In d en Betrieben 
mit bisheriger Kuhanspannung war es n ahe~iegend, daß hin 
und wieder die zum Zug ang•elernten Kühe auch n ach der 
Motorisierung benutzt wurden. Bei Versuchsende waren es 
aber nur mehr zwei, die auch immer seltener davon Ge­
br,auch machen. 

Mit kusnahme der zwei Betriebe, in denen die ver,alteten 
Zeilenabstände der Sonderkulturen e'ine tierische Anspan­
nung erfordern, können die übrigen heute 1als voHmotori­
siert angesprochen werden. Dies läßt erkennen, daß der 
Nurschlepperbetri ,eb technisch z ufri e d en ­
st ·e 11 end auch im bäuerlichen Familienbetrieb zu lösen 
ist. 
Mit Ausnahme der Einsparung durch den Verkauf der Pferde 
in den Pferdeanspannungsbetrieben konnten keine wesent­
lichen Ersparni1ss·e an Kost•en in den motorisierten Versuchs-
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betri•eben erzielt werden. Die aus der Weitung des Einsatzes 
technischer Hilfsmittel gezogenen Folgerungen, w ie die 
schon angedeutete Betri,ebsvergrößerung und die noch zu 
behandelnde Intensivierung des Ack•erbaues und Aufstok­
kung der Viehbestände führen im Gegenteil zu einem höhe­
ren Betriebsa:ufwand und ~uch zu einem höheren Arbeits­
aufwand. 

Aus den Untersuchungen •geht offensichtlich hervor, daß von 
einer höheren Mech anisiierung und besonders v o n d e r 
Motorisi ·eru ng in bäuerlichen F •a mili e nb e ­
t r i e b e n k e i n e K o s t e n er s p a r n i s möglich wird 
und a·uch k e i n e w e s -e n t I i c h e A r b e i t s e i n s p a -
r u n g erwartet werden kann, wenn eine g es t e 1i g er t e 
B e t r i e ·b s i n t •e n s i t ä t oder eine B e t r i e b s a u f -
s t o c k u n g damit verbunden wird. 

Neben der Betriebsvergrößerung wurde die Wirtschaftlich­
keit des Sch!ieppereinsatzes vielmehr durch die Produktions­
stei,gerung erreicht, 1die durch die V•erstärkung des vorhan­
denen Kräftepotentilals mit Hilfe von Motoren und M aschi­
nen möglich wird. 

Wie aus den Versuchen hervorgeht, ist d i·e Er weite -
rung d •es H ,ac kfru c h tbaues in motori sie rt en 
B et rieben in weit höherem Maße möglich als ~n gut 
mechanisierten Gespannbetrieben. Die Weitung des Hack­
fruchtbaues erfo1'gbe vornehmNch auf Kust'en des Futter ­
ba·ues . Die Minderung der Hauptf.utterfläch1e je GV erziel­
ten die Betriebe durch Umbruch von Grünland, bessere Dün­
gung und Erweit-erung des Zwischenfrucht1anbaues. Der 
Z w i s c h e n f r u c h t a n b a u wurde in der Mehrzahl der 
Betriebe erst mit 1der höheren Sch-Ia gkraft des Schleppers 
möglich. Fast a llgemein verbesserten die Betriebe das Er­
tragsniveau der !Feldfrüchte. Die E r h ö h u n g d e r Fe 1 d -
e r t r ä g e in den motorisierten Betrieben beweist, daß die 
oft gehörte Meinung, die Motorislierung führe in bäuer­
lich·en Betrieben notwendig zum Ertragsrückgang, irrig ist! 

D.ie Rentabilität der Motorisierung 
Im •größeren landwirtschaftliche·n Lohnarbeit-erbetrieb sind 
di,e Maßstäbe für die Rentabilität e iner Maßnahme aus der 
Entwicklung des Reinertrages sowi,e der Grun'd- und Sach­
kJapita!r,ent,e ersichtlich. Diese M 1aßstäbe sinid für die bäuer­
liche Landwirtschaft weniger geeignet. Im bäuerlichen Fami­
lienbetrieb kommt es vor allem darauf an, ein ausreichen­
des Arbeitseinkommen zu erzielen. 

Die Entwicklung des Arbeitseinkommens 1in den Versuchs­
betrieben zeigte, daß gut mechanis ierte Gesp•annbetri'ebe 
zwar ähnliche Arbeitseinkommen erzielen können wie moto­
risierte Betriebe dieser Größenklasse, nachhalfü,g aber wohl 
nur bei einer physisclien und körperlichen Anstrengung der 
Famili-enmitglieder, die heute keinem Berufsstand mehr zu­
gemutet werden kann . 

Benutzt man das Arbeitseinkommen als Maß-stab für die 
Rentabi]iität der Umstellungsmaßnahme von der tierischen 
Anspannung zum Schlepper in den motorisierten Betr,ieben, 
geh t aus Iden Versuchen kl,ar h e rvor, daß d i ,e Ren t ab i -
li tät der Motori si ,erung in bäuer li c h en Fa­
rn i •l i e n betriebe n g •e geb ·e n ist. 

Welche Folgerungen sind zu ziehen? 

1. Wegen der hohen Kapitalaufwendung, die die Mechani­
sierung und besonders die Motorisierung erfordert, sollte 
zur Vermeidung einer untragbaren Verschuldung der 
bäuerlichen Familienbetriebe ein Kreditsystem mit mittel­
fristigen Krediten bei tragbaren Zinsen gefördert werden. 

2. Die Mechanisierung verstärkt den allgemeinen Trend zur 
Intensivierung der bäuerlichen Familienbetriebe. So ge­
sehen vollzieht sich aus der vielfach noch hauswirtschaft­
lichen die erwünschte marktwirtschaftliche Ausrichtung, 
die allei,n den Einkommen-Angleich zwischen Land und 
Stadt ermöglicht. Die Mechanisierung stellt aber an die 
Kenntnis des Bauern so hohe Anforderungen, daß er ihr 
ohne sachkundige Beratung nicht gerecht we,rden kann. 



Kleinschlepper haben sich bewährt 
Von Dr. K. H. Bockhorn, KTL, Darmstadt-Kranichs/ein 

Der Inlandsabsatz auf dem Schleppermarkt hat im Jahr 1956 
eine zunehmende Tendenz zu den Leistungsklassen von 18 
bis 24 PS gezeigt, die nicht mehr als Kleinschlepper anzu­
sprechen sind. 

Nach dem Stand der Motorisierung kl,afft jedoch immer noch 
die größte Lücke in den Betriebsgrößenklassen von 5 bis 
10 ha, die erst zu etwa 25 %, und in denen von 10 bis 20 ha, 
die erst zu etwa 50 % motorisiert sind, ganz zu schweigen 
von den Betrieben unter 5 ha. Wenn die Statistik nicht trügt, 
dürften dafür in erster Linie S c h l e p p e r m i t N e n n -
l e i s tun gen b i s 1 7 P S in Fr a g e k o mm e n. Durch­
schnittszahlen über den Schlepperabsatz aus größeren Zeit­
abschnitten bis ,etwa zum Sommer letzten Jahres erhärten 
diese Tatsache. Aber d,as Bild ist oft von Gemeinde zu Ge­
melinde vier:schi1eden. V'ie~ zu 1s•ehr ,steht immer noch beii 
Betrachtungen und Uberlegungen über eine zweckmäßige 
Motorisierung die Nennleistung des Schleppers im Vorder­
grund, nicht aber der Gesamtbegriff „Schlepper und Gerät" 
oder die Frage, wie es auch unter erschwerten Arbeitsbedin­
gungen möglich ist, die Motorleistung optimal auszunutzen 
und wirtschaftlich zu verwenden. Wohl mag zugegeben wer­
den, daß auf schwierigen Standorten eine Leistungsreserve 
auch in bäuerlichen Betrieben oft notwendig wird, aber sie 
sollte nicht so hoch sein, daß der Schlepper überwiegend in 
einem Teillastbereich gefahren wird, der sich auf Verschleiß 
und ,Lebensdauer des Motors ungünstig auswirken muß. Oft 
kosten die1s•e „Zusatz-PS" so viel, daß sich der Aufwand für 
die wenigen Stunden im Jahr, in denen sie wirklich be­
nötigt werden, nicht 'lohnt. 

Die Aufgliederung der Schlepperbestände im Bundesgebiet 
nach Größenklassen veranschm1licht, daß die Motorisierung 
bäuerJ.icher Betriebe bis 20 ha LN zur Zeit vorwiegend von 
Acke11schleppem bis 17 PS Nenn1'e~stung bestl'iitten wird. Das 
mag mit ein Grund dafür ,gewesen s•ein, die DLG-Vergleichs­
prüfung für Kleinschlepper his zu dieser Leistung auszuschrei­
ben. Man darf sich dabei nicht an dem Begriff „Kleinschlep­
per" stoßen, da für die in Frage kommenden Betriebsgrö­
ßen hohes Gewicht und Motorleistung nicht so ausschlag­
gebend sind als Konstruktion, Bauweise und die Möglich­
keit, die Arbeiten, die bislang oft noch Zugtieren vorbehal­
ten blieben, durch eine entsprechende Geräteausstattung me­
chanisieren zu können. Die zur Prüfung angemeldeten Ma­
schinen waren ein ganzes Vegetationsjahr in Betrieben unter 
Verhältnissen eingesetzt, die mit der bäuerlichen Besitzstruk­
tur im Bundesgebiet bei wechselnden Böden, Hanglagen und 
Parzellierung ungefähr vergleichbar sind. Der Motorisie­
rungsgrad lag be,i 15 bis 20 % Grünlandanteil je nach Be­
triebsgröße zwischen 0,9 und 1,5 PS/ha LN. Das Schlepper­
Prüffeld des KTL, das mit der Durchführung der Einsatz­
prüfung beauftragt war, hat während dieser Zeit, abgesehen 
von allen Einzelbeobachtungen, insbesondere jene Arbeits­
gänge eingehend untersucht, an die bei der Vollmotorisie-

rung besondere Anforderungen gestellt werden. Die gesam­
melten Erfohrungen lassen sich daher durchaus zu einer all­
gemeinen Beurteilung der vorhandenen Möglichkeiten her­
anziehen. 

Geräteträger und Tragschlepper 

Steht bei der Vollmotorisierung die Forderung nach Ein­
mannbedienung bei den Saat- und Pflegearbeiten im Vorder­
grund - und die Situation auf dem Arbeitsmarkt erzwingt 
sie immer mehr - so bleibt in diesen Betriebsgrößen nur 
die Wahl zwischen Tragschlepper und Geräteträger. Der 
Standardschlepper hat auch mit Anbaugeräten im allgemei­
nen noch den Charakter der traditionellen Zugmaschine 
behalten, da seine Geräte ausnahmslos hinter dem Fahrer 
angebaut ,sind und für die Feinsteuerung noch eines zwedten 
Mannes bedürfen. Geräteträge,r und T11ag,schlepper, deren 
Entwicklung noch nicht als •abg,eschlossen g,elten kann, unter­
scheiden sich im wesentlichen durch die La,ge des Motors, die 
den Radstand, den Aufwand für den Zwischenanbau der Ge­
räte und di•e Sichtverhältni1sse bestimmt. Beim Geräteträger 
i,st ferner d,i,e Art der Verbindung zwischen Tfi.ebblock und 
Vorderachse, die aus ,e'inem Zentralrohr oder aus zwei Hol­
men, die einen Rahmen bilden, bestehen kann, von größerer 
Bedeutung als beim Tra•gschlepper, bei dem nicht die 
äußere Formschönheit, :sonde•rn ,eine schmalle schianke Bau­
weise mit großem Freiiraum zwischen den Achsen und zweck­
entsprechende Motorverkleidung den Ausschlag gibt. Die 
Bauweise des Gerät•eträgers gestattet die Aufnahme einer 
Kipp-Pritsche vor dem Fahrer.Wenn auch entsprechende Vor­
schrHten und di<e Trngfähi:gkeit der Reifen ihre Maße be­
stimmen und sie daher keine großen Nutzlasten aufnehmen 
kann, so hat sie doch im bäuerlichen Betrieb mit seinen vielen 
Kleintransporten eine solche Bedeutung erlangt, daß sie o-ft 
die Wahl des SchlepP'ertyps beeinflußt. Es erweist sich als 
besonde,rs günstig, wenn s'ie auch bei angebautem Gerät bei 
mögl'ichst viel Arbeiten am F•ahrzeug verbleiben oder aber 
zumindest ohne großen Kraftaufwand •an- und abgebaut wer­
den kann (Abb. 1). 
Auch beim Tragschlepper lassen sich drei Arbeitsräume bil­
den, wenn man Anbauorte vor der Vorderachse vorsieht. 
Aber die Kombination von zwei Arbeitsgängen bei Acker­
arbeiten, beispielsweise Pflug und Anbauegge oder Grubber 
und Anbauegge, ist bis jetzt kaum oder nur mit erhöhtem 
technischen Aufwand mögl'ich, wogegen die Verbindung von 
Drillmaschine und Saategge keine Schwierigkeiten bereitet 
(Abb. 2). Die Kombination: Düngerstreuer, Drillmaschine und 
Saategge (Abb. 3) ist auch beim Tragschlepper denkbar, ob­
wohl die Sichtverhältnisse im allgemeinen nicht so günstig 
sind. Nur dem Geräteträger in Rahmenbauweise bleibt der 
Zwischenanbau von Hackfruchtemtemaschinen vorbehalten, 
was w,iederum V1eranlassung dazu ,gegeben hat, se:ine Motor­
leistung über 17 PS zu steigern. Der Tragsch'iepper ist als 

Abb. 1: Hier kann die Klpp-Prltsdle beim Pflügen am Sdllepper verbleiben - Abb. 2: Drlllmasdllne und Anbau-Saategge am Tragsdllepper - Abb. 3: 
Drelfadle Gerätekombination am Geräteträger 

7 



Leichtschlepper bi!Ji.ger, und seine Zugsicherheit kann bei 
schwierigen Transporten durch den Triebanhänger verbessert 
werden. Die zur Erhöhung des Fahrzeuggewichtes beladene 
Pr1itsche des Geräteträgers bedingt eine stabile Vorder­
achse untl e1ine Lenkung, di•e ·diesen Anforderungen genügt. 
Das hohe Leistungsgewicht und die Kraftheberanlage, die 
auf ,alle drei Arbeitsräume wirken muß, verteuern den 
Preis. Das Prinzip des Geräteträgers kann nur dann voll 
ausgenutzt werden, wenn ihm die Geräte auf den Leib Z'll­

geschnitten sind. Ihr Anbau und die Sichtverhältnisse geben 
ihm daher besondere Bedeutung in hadcfruchtstarken Betrie­
ben, in denen der Aufwand für die Rüstzeiten in einem trag­
baren Verhältnis zu der zu bearbeitenden Fläche steht. 
Es is t daher nicht ausgeschlossen, daß Geräteträger 
in Zukunft mehr und mehr als Zusatzmaschinen in größeren 
Betrieben anzutreffen sein werden. Außerdem ist jetzt schon 
festzustellen, daß sich die Unterschiede in Funktion und Bau­
weise bei beiden Schleppertypen in zunehmendem Maße 
ausgleichen. Der Geräteträger mit auf die Vorderachse ge­
setztem Motor ist eigentlich ein auseinandergezogener Trag­
schlepper. 
Im bäuerlichen Betrieb spielt die stoßweise auftretende Be-, 
förderung von Massengütern eine nicht unwesentliche Rolle. 
Die Transporte allein machen fast immer über 50 % der jähr­
lichen Schlepper-Betriebsstunden aus. An zweiter Stelle ste­
hen die Pflugarbeiten. Im allgemeinen ist die Zahl der Be­
triebsstunden, die für Aussaat- und Pflegearbeiten aufge­
wendet werden müssen, am geringsten. Auf den schweren 
Zugarbeiten liegt also das Hauptgewicht. Ihre sichere Erledi­
gung auch unter ungünstigen Bedingungen und oft in kurzen 
Zeitspannen ist wichtig. Dafür benötigt der Familienbetrieb 
eine Arbeitsmaschine, die die Vorteile eines einfachen Ge­
räteanbaues mit der Zugfähigkeit einer Zugmaschine ver­
bindet. Der Geräteträger ist schon eine Werkzeugmaschine, 
die hohes technisches Können voraussetzt. Die Betriebsorga­
nisation muß auf ihn eingestellt werden, so daß mit ihm eine 
Stufe der Motorisierung erreicht wird, die manchem Land­
wirt nicht zugemutet werden kann. Das ging auch aus der 
DLG-Vergleichsprüfung für Kleinschlepper klar hervor. 

Wirtschaftlicher Schlepperbetrieb 
Die WirtschaftlichkeH des Schleppereinsatzes wird von den 
Aufwendungen für Kraft- und Schmierstoffe nicht unwesent­
lich beeinflußt. Ein günstiger spezifischer Kraftstoffverbrauch 
über einen möglichst großen Teillastbereich ist daher wich­
tig, da die Leistungsausnutzung der Adcerschlepper im 
bäuerlichen Betri-eb stark wechselt. Es kann durchaus eine 
Rolle spielen, ob bei 800 Jahresbetriebsstunden ein Durch­
schnittsverbrauch von 1,0 oder 2,0 kg/h vorliegt. Geringe 
Unterschiede im Verlauf der Kraftstoffverbrauchskurven 
sollte man jedoch nicht überschätzen. 

Einen bes•seren Maßsta:b für die Wirtschaftlichkeit seines 
Ackerschleppers gewinnt der Landwirt aber, wenn er den 
Kraftstoffverbrauch in kg/ha bei den wichtigsten Ackerarbei­
ten kenn'!:. Daß di•eis1er 1so .wußerordentiich schwankt, ist - aib­
gesehen vom Anbausystem, von der Geräteform und den 
Sichtverhältnissen - oft eine Folge der unzureichenden 
Abstufung der Arbeitsgeschwindigkeiten und nicht passender 
Triebradbereifung. Die Arbeits,geschwindigkeiten werden 
durch ,föe, Ar1belirs1g,eräte !bestimmt; \Sli1e heeli.nflussen auch die 
ArtJ,e:itsgüte 'Stark. Dariau1s ergeben sich mdrudesterus fünf 
Schaltstufen, und zwar ein Arbeitsgang von 2 ibis 3 km/h 
für besonders schwere Zugarbeiten, ein Arbeitsgang von 
etwa 4,2 bis 5,2 km/h für schwer,e Adcerarbeiten als Pflug­
gang und ein Arbeitsg•ang von 7 bis 8 km/h für leichtere 
Feldarbeiten. Die beiden übrigen Schaltstufoen sind für Trans­
porte auf schlechten Wegen und auf guten Straßen ,gedacht. 
Die Schaltstufe zwischen dem zweit,en und dritten Arbeits­
gang i·st jedoch oft zu groß, um allen Arbeüsbedingungen 
gerecht zu werden. Das wird erst durch einen weiteren Ar­
beitsgang mit 5 bis 6 km/h ermöglicht. Das Getriebe mit 
sechs Schaltstufen und, f<alls erforderlich, einem zusätzlichen 
Kriechgang nützt die Motorleistung beim Kleinschlepper am 
besten aus. Ein zusätzlicher Gang im Bereich der Transport­
geschwindigkeiten ist verhältnismäßig wertlos. Gerade bei 
den Herbstarbeiten der letzten nassen Jahre hat sich gezeigt, 
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wie zwedcmäßig eine mehrfache Abstufung der unteren Ar­
beitS'geschwindigkeiten sein kann. 

Di1e Aooerarhe[ten i.1ll bäuerlichen Betrieben, di·e mit einem 
Schl-epper vollmotonsi'ert •s'ir11d, machen 'Il'Ur etwa d~e Hälfte 
der jährHchen Betr,i-ebs,stunden aus. Si1e drängen sich aber, 
besonder,s ibe'i ungünstigem Witlterung,s,ye,r,l1auf, oft auf eiine 
kurze Zeitspanne zus•ammen, Trotzdem hat sich gezeigt, daß 
es dabei nicht so sehr auf eine hohe Flächenleistung mit 
Geräten, die vom Schlepper gerade noch gezogen werden 
können, also zum Beispiel dem zweischarigen Pflug, sondern 
auf die Güte und die Stetigkeit der Arbeit bei hoher Zug­
sicherheit ankommt. Schlepper mit Kettenlaufwerken oder 
Allr,adantrieb und Vierradlenkung können hohe Zugkräfte 
übertragen. Für den ü'b'1ichen Radschlepper tist aber die 
Reifengröße entscherdend. Aus der jeweils erforderlichen 
Arbeitsgeschwindigkeit ergibt sich die mögliche Triebkraft 
der Räder, die diese jedoch nur abgeben können, wenn 
sie ,auch die entsprechende Achslast bei 0,8 bis 1,0 atü Luft­
druck tragen. Motorleistung, Arbeitsgeschwindigkeit, Trieb­
achslast und Reifengröße müssen daher harmonisch aufeinan­
der abgestimmt sein. Die Reifenmindestgröße ist daher durch 
technische, die zweckmäßige Reifenart durch wirtschaftliche 
Zusammenhänge gegeben. Die Reifenbreite hat in bäuerli­
chen Betrieben ihre Grenze bei 9"; wenn auch noch Pflege­
arbeiten in Hanglagen durchgeführt werden müssen, liegt 
sie bei 8". Als Reifenmindestgrößen ergaben sich für die 
Lei-stungsklassen 11 bis 13 PS 8-24, für 15 PS 9-24 oder 
8-32 und für 17 PS 9-36 auf Breitfelgen. Werden diese 
Maße unterschritten, reicht die Reifentragfähigkeit oft nicht 
aus. Bei empfi ndlichen ißodenzuständen (Herbst- und Früh­
jahrsbestellung) haben sich Gitterräder mit Schnellverschluß 
bewährt. 

leichte Bedienung und guter Sitz 
Beim Kleinschlepper, der ja oft von Frauen und Jugendlichen 
gefahren werden muß, sollte besonderer Wert auf leichte 
Bedienung und guten Sitz gelegt werden. Die Beanspruchung 
des Fahrers wird zu etwa 60 % von der Bedienung und zu 
40 % von der Gest,altung des Sitzes beeinflußt. Nicht immer 
entsprechen die heutigen Schiepperkonstruktionen in dieser 
Hinsicht den Anforderungen; es ·stimmt bedenklich, wenn 
schon bei Jugendlichen, die viel mit Schleppern umgehen 
müssen, physiologische Schäden auftreten. Der Fahrersitz 
muß also so angebracht und beschaffen sein, daß er eine 
bequeme Sitzhaltung ermöglicht und auch bei schlechter Fahr­
bahn keine Ermüdungserscheinungen verursacht. Der paral­
lelgeführte verstellbare Sitz mit hydraulischer oder Gummi­
dämpfung ist dafür am besten geeignet. Von ihm aus müssen 
alle Bedienungshebel leicht und bequem zu €rreichen se'in, 
damit der Fahrer nicht vom Fahrvorgang selbst abgelenkt 
wird. Für die Beanspruchung bei der Bedienung ist die Lage 
der Bedienungshebel, die Betätigungsrichtung unid die erfor­
derliche Kraft ausschlaggebend. Auf die Notwendigkeit eines 
Wetterschutzes braucht man h eute kaum mehr hinzuweljsen . 

Grundausstattung mit Geräten 

Das M ä h werk sollte bei den Arbeitsgängen, die in die 
Zeit des Futterschnittes und der Heuernte f.allen, am Schlep­
per verbleiben und leicht durch einen Mann an- und abzu­
bauen ·sein. Kupplungsunabhängi 1ger Antrieb und gute Sicht 
auf Messerkopf und Mähbalken sind erforderl'ich. Die B€­
dienung über den Kraftheber ha t nur dann Sinn, wenn der 
Mähbalken unmittelbar reagiert. Manche Schlepperf1ahrer 
ziehen daher besonders auf Grünl,andflächen mit zahlreichen 
Unebenheiten immer noch die Handaushebung vor. Im übri­
gen ist der ölhydraulische Kraftheber gerade in den Lei­
stungsklassen bis 17 PS nahezu unentbehrlich geworden. Er 
läßt ,s'ich 'in mehreren Arbei1Jsräumen mit f,e+stem oder freiem 
Art>·eitszyliin.der, illlsbesondere< ,aber a'l.lch für den Anb1auJ.ader, 
der 1slich im Kleiinhetfli,eb im1Il!er mehr durchSJetzt, v,erwenden. 
Erst 1der Kraftheiheir macht den Kl1e<il1.l.5ch1'eppe,r zu einer vo,1,1-
wert'~gen Arbe'itsmaschiirue. 
An den Ackerarbeiten haben die Pf 1 u g arbeiten den größ­
ten Anteil. Ein guter Pflug ist daher das wichtigste Arbeits­
·gerät. Während sich die Gerätekupplung ei-gentlich nur 



Abb. 4: Gutes Blickfeld beim Drillen mit dem Geräteträger. Das Spurvisier liegt weit vorn und verhältnismäßig tief - Abb. 5: Anvisieren der ge­
rissenen Spur über die Motorhaube ist nur beim Drillen In ebenen Lagen zweckmäßig - Abb. 6: Sidttverhältnlsse beim Kartollelhacken mit Geräteträger 

noch in zwei AuiSJführungen - de,r Lochischierne, fest, a'ls 
Schw>ingr1ahmen ode·r lbe•wegLich und der Drelipunktaufhän­
gung - unte!Ilschelildet, g~bt •es 1immer noch zu vi,e1l Pflug­
sy,steme, zwi1schen denen d'i1e Wahl schwerfällt. Wa1s den An­
bau ,ainbetrifft, 1s0 ii1s't ,e,r, wenn die Kupplungstaschen entspre­
chend auis,g1eibiLdet sind, in der Lochschii•e111,e einfacher als an 
den drei Len~em. An dli,es,e ,1~ssen •sich andereI1Seiits diie Geräte 
le1ichter ,anp,a:sisen. Das GelenkV1ier1eck der Drelipunktaufhän­
gung ist bei Einhaltung der Normen so ausg,e'le,gt, daß es eine 
gute Anpassung des Pfluges an Bodenunebenheiten ermög­
licht und die Zugsicherheit des Schleppers wenig beein­
trächtiigt. Bine Antischlupfeinrichtung verringert den Kraft­
stoffverbrauch und erhöht die Flächenleistung. Im bäuer­
lichen Betrieb genügt im ,allgemeinen für die tiefe Furche 
ein e'inschariger Pflug, wenn man ihn für flache Furchen auch 
auf zwei Schare umbauen kann. Der Drehpflug kann bei ent­
sprechender Körperform auch noch an mittleren Hängen 
arbeiten, wenn man ihn richtig einzustellen versteht. Für 
bäuerliche Betriebe mit hängigen Lagen hat sich der Winkel­
drehpflug besonders bewährt, der über die ausgehobene Pflug­
hälfte dem Landrad noch eine gewisse Belastung verleiht. 
Am sichersten waren Sitz und Führung eines solchen Pfluges 
am Führungstrapez; gleichmäßige Furchentiefe und Arbeits­
breite bei geringster Einwirkung auf den Lenkvorgang waren 
auf allen Böden und an Querhängen bis 30 % festzustellen. 
Daher waren auch bei diesem System die Schwankungen im 
Kraftstoffverbr,auch je ha am geringsten. 

Die Motorisi,e rung der A u s s a a t · und P f J ,e, g e arbe-iten im 
bäuerlichen Betrieb erfor1dert bei Einmannbedienung den Zwi­
schenanbau d er entsprechenden Geräte. Der Geräteträger 
kann die Drillmaschine im mittleren Arbeitsraum vorn auf 
den Holmen oder dem Zentralträger •aufnehmen. Der Aufbau, 
geteilt oder ungeteilt, erfordert Geschicklichkeit und efnen 
Zeitaufwand, der sich nicht viel von den Rüstzeiten beim Tr-ag­
schlepper unterscheidet. Bei günstigen Sichtverhältnissen 
und einem Blickfeld, das gute Beobachtung der Säorgane 
und der Spur ,gestattet (Abb. 4). ermüdet der Fahrer beim 
Geräteträger zwar weniger, aber die tatsächliche Flächen­
leistung ist beim Tragschlepper im bäuerlichen Betrieb bei 
sauberem Saatbett und einwandfrei arbeitenden Säorganen 
mindesten1s gleich, im allgemeinen sogar noch größer. Um 
in Hanglagen arbeit-en zu können, muß das Visier, mit 
dem die Spur angesteuert wird, so tief wie möglich liegen. 
Bei langem Radstand läßt sich das leichter einrichten. Bei 
den wenigen Stunden, die im bäuerlichen Betrieb für die 
Aussaat aufgewendet werden, iist der st·eilere BlidcwinkeI 
beim Tragschlepper in Kauf zu nehmen, wenn die Sicht selbst 
nicht behindert ,ist. Das Anvisieren der Reißspur über die 
Motorhaube (Abb . 5) gestattet allerdings nur in ebenen 
Lagen eine einwandfreie Spurhaltung. 

Pflegegeräte am Geräteträger ergeben bei der Rahmenbau­
weise und langem Radstand die besten Sichtverhältnisse 
(Abb. 6) und damit auch die höchsten Flächenleistungen, 
wenn man vom Standardschlepper mit Zweimannbedienung 
einmal absieht. Der Fahrer wird weniger be,ansprucht; 
das ist bei der Bearbeitung großer Flächen wichtig. Trag­
schlepper mit entsprechendem Freiraum zwischen den Achsen 

können in einer bäuerlichen Wirtschaft al'lerdings auch bei 
steilerem Blickwinkel annähernd gleiche Leistungen heraus­
holen. Zweck.mäßig 'ist es, wenn für die Ersthacke der Hack.­
rahmen wahlweise auch hinten angebaut werden kann und 
die Feinsteuerung durch einen zweiten Mann e.rfol,gt. Die 
obere Grenz-e der Queirhe,arbeitung beim Rübenhadcen liegt 
bei 23 bis 25 %, die vom Geräteträger mit Hangsteuerung 
sicher erreicht wird. 
Bestellungs- und Pflegearbeiten, schwere Adcerarbeiten und 
Transporte unter schwierigen Bedingungen im Herbst erge­
ben somit für den Kleinschlepper drei typische Gewichts­
stufen. Er muß für erstere serienmäßig leicht sein, um bei 
empfindlichen Bodenzuständen keine schädlichen Spuren zu 
hinter1'as-sen. Er kann für schwere Adcerarbeiten bis zur 
Tragfähigkeit der Reifen bei 0,8 atü durch verschiedene 
Maßnahmen zusätziich belastet werden. Für besondere An­
forderungen kann diese Tr,agfähigkeit darüber hinaus durch 
Erhöhung des Luftdruckes auf 1,0 atü noch gesteigert wer­
den. Beladung der Pritsche beim Geräteträger, Gleitschutz­
ketten und Triebanhänger beim Tragschlepper verbessern 
die Zugsicherheit unter schwierigsten Verhältnissen. Es muß 
der Erfahrung und der Fahrtechnik des Einzelnen überlassen 
bleiben, wie und wann er die letzten Hilfsmittel einsetzt. 
Ernte m a s chi n e n mit höherem Leistungsbedarf können 
gemeinschaftlich gehalten, durch Aufbaumotoren angetrieben 
oder durch Lohnunternehmer bereitgestellt werden, so daß 
kein Anlaß besteht, ,ausschließlich ihretwegen zu e iner höhe­
ren Leistungsklasse überzugehen. 

zusammenfassend kann gesagt werden 
1. Konstruktion, Geräteausstattung und Leistung der heuti­

gen Kleinschlepper bis 17 PS Nennleistung rechtfertigen 
einen Uberbesatz von Mot-PS/ha LN in bäuerlichen Be­
trieben nicht. 

2. Der Tragschlepper wird sich gegenüber dem Geräteträger 
behaupten; er muß billiger bleiben und kann bei weiterer 
Vervollkommnung den Hauptanteil 1an der Motorisierung 
bäuerlicher Betriebe bestreiten. 

3. Die Wirtschaftlichkeit des Schleppereinsatzes und eine 
rationelle Ausnutzung des Kraftstoffes erfordern eine 
sinnvolle Zuordnung von Schlepper-Nennleistung und Be­
triebsgröße. 

4. Die Zugsicherheit scheitert im allgemeinen in diesen Be­
trieben nicht an der Leistung selbst, sondern an dem Lei­
stungsverlust durch hohen Schlupf. Richtige Getr•iebeab­
stufung und passende Triebradbereifung sind daher wich­
tiger als eine hohe Leistungsreserve. 

5. Erst eine funktionssichere Kraftheberanl.a,ge, passende, aber 
einfache Geräte mit nicht zu viel Einzelheiten, geringe 
Rüstzeiten und eine ,gewisse Grundausstattung für Boden­
bearbeitung, Pflege, Ernte und Transporte machen den 
Kleinschlepper zu einem Betriehsmittel, das den bäuer­
lichen Ansprüchen genügt. 

Aus den Erfahrungen mehrerer schwerer Wirtschaftsjahre 
geht eindeutig hervor, daß Kleinschlepper bis 17 PS die Be­
lange der Familienbetriebe bis etwa 15 ha LN durchaus er­
füllen können. 

9 
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Der Marburg-Test gibt Vergleichsmöglichkeiten 
Von Dr. R. Finken z e 11 er, Mannheim 

MiHel -
' wert 

Den Marburg-Tests ist immer wieder der Voriwurf gemacht 
worden, sie würden zu wenig aussagen. Das mfrg für den 
Nicht-Ingenieur zutreffen, wenn er nur ,einen Test für sich 
betrachtet. In Wirklichkeit bietet die Art der Prüfung -
nämlich durch Messen unter ,stets gleichen Bedingungen -
auch für den Bauern die Möglichkeit, die Prüfungsergebnisse 
der getesteten Schlepper miteinander zu v,ergleichen. Der 
Bauer will den Schlepper kaufen, der den geringsten Kraft­
stoffverbrauch, den engsten Wenderadius, die größte Boden­
freiheit beS'itzt, kurzgesagt, -er will den für seine Zwecke 
besten Schlepper kaufen. Dafür braucht er Vergleichsiwerte . 

Im folgenden wurden die wichti-gsten Meßergebnisse aller 
bisher veröffenthchten Marburg-Tests in Mittelwertskurven 
(mit Streubereich) aufgezeichnet. 

Unter dem Stichwort Motor findet man im Marburg-Test 
bei „Schmierung" unter anderem Angaben über Schmieröl­
vorra t und vorgeschriebenen Olwechsel nach einer bestimm­
ten Stundenzahl. Aus diesen Angaben läßt sich der Olver­
brauch, umgerechnet auf 100 Stunden, ermitteln *) (Abb. 1). 
Das im aHgemeinen n11.1 r bei alten Motoren notwendJi,ge 01-
nachfüllen während die1ser z ,ei t wurde außer ach·t gelassen . 
Die Unterschiede, •sind, wi,e man siieht, erheblich; leider weiß 
man nicht genau, ob alle Firmen ,gerade diese Angabe immer 
mit der nöti-gen Sor,gfalt gemacht haben. Sie 1st der einzige 
hier genannte Wert, der nicht vom Schlepper-PrüMeld „ge­
messen", sondern :auf Grund der Angaben de,s He,rsteller­
werkes in den Bericht aufgenommen wircd. 

0 --"""T"--.---,---.--"""T"--.----. 

Unter dem Stichwort ,L ,e ,n k u n ,g findet man AngcUben über 
den „kleinsten Spurkrei,sdurchmes•ser". Be,i der Auswertun•g 
der bisher veröffentlichten Marburg-Tests wurde ein Mittel-0 10 20 30 40 50 60 70 

10 

9 

8 

7 

6 

5 

Schleppergröße [PS] -

A bb. 1: O lverbrauch je 100 Be triebss tunden 

i ..., 
E ._ 
t.. 
ClJ 
II) 
II) 
II, 

E 
~ 
\,J 
t.. 
==> 

"l:s -~ 
Cl) 
l. 

..)(: 
t.. 
:::, 

~ 

A'ußere Spur, Mittelwert aus 
Recl+/s -und Links - Kurve 

Mit 

Lenkbremse 

1///: Streu-
bereich 
Mittelwerf 

10 zo 30 40 50 60 70 
Schleppergröße [ PS 1 ---t 

*) Gilt nicht für Schle ppe rm o tore n, die na ch de m Zwe itakt-Ve rfa hre n 
arbei ten 

10 

9 

8 

7 

6 

5 

A'ußere Spur, Mi#elwert aus 
Rechts-und links-Kurve 

l ..., 
E ...... 
t.. 
Cl, 
II) .,, 
CU 

E Ohne 
4: 
\a Lenkbremse t.. 
~ 

1:, 
-~ 
~ 

..)(: 
t.. 
:::, 
~ 

V') 

~~ Streu-
bereich 
Mittelwert 

4 --....... --...... -~------------. 0 10 20 30 40 50 60 70 
Schleppergröße [ P51 -

Abb. 2: Klein ster Spurkreisdurchmesser mit Len kbremse (links) und ohne Lenkbremse (rechts) 



wert aus Links- und Rechtskurven g,ebildet. In Abbildung 2 
sind di,e üblichen Spurkreisdurchmes,ser ohne und mit Lenk­
bremse ,in Albhängiigkeit von der Schleppergröße angeg,eben. 
Di<e „Bodenfreiheit" steht unter dem St<ichwort äußere 
Ab m es s u n ,gen. ,A·uch sie muß •bei der Bewertung des 
Schleppers berücksichtigt wePden, hauptsächlich dann, wenn 
e'r auch zur Hackfruchtpflege e,inges·etzt wiird. Di,e Tabelle 
(S. 12) zei,gt unter ander-em, welche Bodenfreiheit bei den 6is­
her getesteten Schleppern üblich ist. 
Besonde,rs wichhg sind ,dj,e Angaben in den Marburg-T,ests 
übe.r die M o t o r I e ·i s tun g; sie fi.nden sich dort in Zahlen­
tafel I. Um beim Kra.ftstoffve11brauch eine V,ergleichsmöglich­
ke.it zu haben, muß man mit dem „spezHischen Kraftstoffver­
brauch" (b = g/PSh) rechnen, denn fri,e,rbei kann di,e, Motor­
stär-ke unberücksichtigt bletben (Abb. 3; im Marburg-T,est 
das Dia,gramm Motorkennwerte). 

Durch den im Schlepper eingebauten Re! g I e r soJ.I die Dreh­
zahl des Motors bei verschiedener Bela,stung möglichst kon­
stant g,ehalten we11den, das hernt, di.e „Drehzahländerung" 
soll möghchst gering sein. Inwi,ewe<it dies·e, iForderung bei den 
verschiedenen Schleppergrößen eingehalten wüd, zeigt Ab­
bi,Jdung 4. 

Die Zahlentafel II des Marburg-Tests enthält Angaben über 
di-e Schlepperzug I e •i s tun g . Sie sind für den Vergleich 
mit den Zugleistungen verschi.edener Schlepper unter·eipan­
der nur beschränkt verwertbar, da die Untersuchungen nicht 
bei absolut g[,eichen Fahr,geschwirndi,gkeiten g·emacht werden 
können (di,e Fahrgeschwindigkeiten der verschiie,denen Schl,ep­
per •sind bei den e•inzelnen Gängen nicht gle·ich). Zum andern 
ist a•uch, sofern die Versuche· überhaupt durchg,eführt we,rden 
konnten (offene :Bahn), der .B e,g11iff „schwerer Boden" nicht 
immer so eindeuhg gleich, um aus diesen M·essungen e4n­
wandifreie Ver,g,leiche ableiten zu können . Sofern V.ersuche 
durchgeführt und in den Marbur,g-~ests festgehalten wurden, 
findet man di·e ,Ergebrni.sse in Albbildung 5. H i<e'rdurch wird 
dem Interessenten eine beschränkt gültige Vergleichsmög­
lichkeit geboten. 

Unter Sonstig ,e, s findet man im Marburg-Test Angaben 
über die Betäti1gungskraft des Kupplungs.fußhebels be­
:z,ieh1Ungsweise des Bremsfußhebels. Wenn der Schlepper von 
nicht allzu kräftigen Personen gefahren wird, sollte auf e,in 
leicht•es 1Durchtr·eten von Bremse lllnd Kupplung geachtet wer­
den . Die A:bbiLdungen 6 und 7 zeigen die: notwendigen Be­
täbigungskräft,e bei den bisher ,ge,test,e ten Schleppern. 

Eine Zusammenfassung der ausg·ewerteten Zahlen findet sich 
in de r nachfolgenden Tabelle. 
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A bb . 6: Be läligungskrait für Kupplungsfußhebel 

Bodenfr.eiheit 
Betätigungskraft f. Bremse 
Betätigungskr•aft f. Kupplung 

Drehzahländerung 

Spezifischer Kraftstoflfbedarf 

von 

270 mm 
10 k,g 

10 k,g 

2,1 % 

bis 

600mm 

80 kg 
40 kg 

13 % 

Mitt,e-lwert 

400mm 

45kg 
25 kg 

7,2 % 

100 % Motorbelastung 170 g/PSh 230 g/PSh 200 g/PSh 

85 % Motoribelastung 165 g/PSh 225 g/PSh 200 g/PSh 

40 % Motorbelastu ng 195 g/PSh 310 g/PSh 250 g/PSh 

Im übrigen ist darauf zu ac:hten, daß „Abmessungen" und 
.. Ausrüstung" den DIN-Vorsc:hriften entsprec:hen. 
Zum Sc:hluß soll noc:h darauf hingewi,esen werden, daß der 
erst,e Marburg-Test nac:h dem Kri,eig-e zu Anfang des Jahres 
1951 v·eröHentJ.icht worden ist. -Di-e angegebenen Zahlen um-
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A bb. 7 : Be tätigungskraft für Bremsfußhebel 

Sc:hleppergröße PS 15 25 

Spu11kreis- m i t \ m 5,4 5,9 
durc:h- h f Lenk1br,emse 6,2 6,7 o ne m me>ss·er 

35 

6,3 
7,3 

(g,emessen nac:h den Vor­
sc:hriften: DIN 70 020) (iStreuber·eic:h ± 1 m) 

45 55 

7,0 8,4 
8,4 9,6 

Max. Zmgkraft im kg 740 11 80 1620 2060 2500 
2. Gang /Lehmboden) 

Olve•11brauc:h, gerechne·t 
auf 100 Stunden 

(S tr·euber,eich ± 15 %) 

4,0 5,8 7,5 9,2 11 
(Streubereich ± 2 1) 

fas sen a,Lso eine Zeitspanne von sechs J ahren , di·e in der 
Konstruktion der Ackernchlepper groß,e For tsc:hritte, auf allen 
Gebieten g·ebracht hat. Die• Werte in den neueren und neue­
sten Tests sollten also, wenn man s•ie -in die Kurven einträgt, 
sc:hon im günsüge1ren Be,reich Hegen. 

Auswirkungen der Dreipunktnormung 
Von Dipl.-I ng. R. Th a er, FAL, Braunschweig-Völkenrode 

Als Oberingenieur Friedriich Flerlag,e am 1. März 1956 auf der 
Vö]kenroder iKonstrukteurta,gung den neuen N ormvor,schlag 
für die Dreipunktaufhängung bekanntgalb, erhielt er leb­
haJten Beif.a!I. Auc:h •in der ,anschli'eßeniden Aus:sprac:h,e wur<fe 
wiederholt die Wic:hti-gkeit dieses sc:hon i,an,ge erwairteten 
Vorsc:hlages herausgestellt. Manc:her Leser wird ,s•ic:h fra,gen: 
Warum wurde, um di,e,se, Normung ·soviel Auflhelbens gemac:ht, 
welc:he Weite'rentwic:klung wirid von ihr aus,gehen, welc:he 
Wirkungen wi11d ·sie, auf den il3au und den Gebrauch de•r 
Schlepper uind ins1besondem der Geräte ausüben? 

Folgerungen für den Konstrukteur 

Die V,er,einh'eitl ichung de,r Drnipunktaufhängung im N orm­
entwurf DIN 9674, Blatt 1 und 2 .schaifft die Voraussetzung da­
für, idaß d a s B es t e ,f ü r G er ä t und S c h I e p p e, r er­
reicht wirid. Müßte, der Gerät·ekorustrukteur weiterhin mit un­
tersch~edlic:hen Dr,eipunktaufüängungen rec:hnen, so könnte elf 
die Kupplungspunkte· der Geräte zwar auch etwas versc:hieden 
J.egen, •er müßt1e ,a!ber immer die, .extr,emen Dreipunktaufhän­
gung,en e1inzelner Schlepper •im A!uge behalten und könnte 
nicht die ,günstigste Ano11dnung wä'hle'n. Erst wenn die Ge­
wißheit besteht, daß da,s Gerät nur an genormten Dreipunkt­
auifhängungen verwendet wi11d, kann es ,so entworfen werden, 
daß •es die, günstigsten WiJ'ikungen erzielt. 

12 

Verantwortung des Ge,rätekon ,s trukt •eurs 

Mit diesen Mög,I:ic:hkeiten ist dem Gerätelbauer auch eine 
g r ö ß e r e V ·e r a n t w o r tun ·g übertragen wo11den . N ic:ht 
nur die gute Arbelit des Gerätes, sondern auc:h das einwand­
freie Zusammenspiel von Sc:hlepper und Gerät hängt jetzt in 
erster Lini,e von irhm ab. Ist ein Sc:hlepper mit ,genormter Drei­
punktaufhängung versehen, weist das Gestäng•e ke,in zu gro­
ßes SpJel auf, sind die Hubst,a:ngen richHg an,gebrac:ht, iist der 
Kraftheibe,r richtig ausge1egt und ,sind die RadJ.a,sten unter 
Berücksichtigung der Dreipunktaufhängung veirnünf.ti,g ver­
te<ilt, •SO ist von die·ser Seite das Erfo11derlich e, ge,tan. Bi-sher 
konnte bei Beanstandungen die SHuation eintreten, daß d er 
V•ertreter de,r Schlepperfirma di•e Schuld ,auf das Gerät, der 
V,ertr,eter de1r Pflugfirma die Schu1ld auf das Dre:ipunktg·e­
s-tänge de1s Schleppe,r,s ,schob. Jetzt [,st die Z ustän d ig -
k e 'i t kiar fostge'legt. Der Gerätekonstrukteur we:iß, wor,an 
er ist. Er hat unt·er voi11ständi-ger AusnutzUJng der betk,annt­
gegebenen Forsc:hungsergebni,sse ein für die Noirmaufhän­
gung und die gegebenen landwirtsc:haftl!ic:hen Verhältnisse 
brauchbarns Gerät zu bauen. 

Fortschritte im Bau der Anbaugeräte 
Damit sfa1:d d i,e Vort,eHe d er N ormung hirus.ichfüch der Ge­
rätekonst•ruktion kefo,esweg,s ersc:höpft. Es werden mehr 
Dre:i,punktgerätel ,gekauft we11den; da•s gibt dem H ersteller 



den Anr,eiz, fortan in ve,r,stärktem Maße an ihrnr V e r v o 11 -
komm nun g zu arbeiten . Insbesonde·11e wiro er sich dalbei 
mit d ,e n ,fä,genschaften des Ge,rätes beffü,sen, bei denen er 
von den Maßen der Dreipunktauf.hänguJJJg aihhängi,g Ist und 
durch iihre bi,s,her,i,ge Vielfalt gehemmt war. Dar.über hin­
aus wi11d er s,ich ehe r an di,e Auf.gaibe lheranwa•gen, solche 
Geirä!te, ,als Anbaugeräte zu entwickeln und auf den M,arkt zu 
bringen, ,di,e an ihre· Anbringung hohe, Anfo11derungen stellen 
und desrwegen bi-sher vorzug,sweis•e als An h ä n g e gerät,e 
get.iefort wu11den . 

Die Einheifüchkeit der Dreipunktaufhängung k,ann Ve11bes­
serungen oder Vereinfachungein i n •der Seit•enführung und in 
der Ti-ef,enführung von Bodenbearbeitungsgeräten bringen, 
vielle,icht auch von anderen Geräten, z. B. Kjartoffollegema­
schinen. Di-e günstigste Ano11dnung der Stützräder läßt sich 
jetzt leichter und mit •allgemeinerer Gültigkeit ermitteln. Kon­
struktionen, bei denen ,di-es,e nur ,als Tastr,ad zu wirken halben, 
sind nicht mehr so .schwi,erig. Die Ei11111ichtung zum seilbst­
täUgen W,ech,seln von Wechselpflüg:elil lassen s1ich einfach,er 
gestalten. Momenttiefgangver,steHungen sind besse,r anzu­
bringen, weil durch die Festlegungen der Norm di,e La,ge des 
Schleppersitzes ,zum Gestänge ,einheitlicher werden wird. D'as 
betrifft ,auch manche andere Verstellleinrichtung, ,so daß die 
Bedienung der Geräte vom Schlepper·sitz aus erleid:üert wiro. 
Der Anbau von Zapfwe1'leng-eräten wird Fortsdu'itte machen; 
denn schon bei der Konstruktion di·es•er Gerät,e müssen die 
wäihrend des IBetrüi,bes auftr,e tendein Abwinklungen der Ge­
lenkweUe ennittelt we11den können, damit sie in zulä,ssi,gen 
Grenzen zu halten sind. Vi,eUeicht muß zu diesem Zweck die 
Norm iilbe·r die La,ge der ZaipfweHen noch verfeinert werden . 
Kurz, ,es werden sich vi:eile VeJ1be1.s,erung,en zei,gen, die mitte•l­
bar ode'f unmittefüar auf die Dreipunktnormung zurückzufüh­
ren sind. 
Eine weitere 1Förderung des 1konstruktiven iFoirt,schrittes ist 
durch folgende Tatsache zu erwarten: Gegenwärtiig sind alle 
Kons•truktionsibüros und Ver,suchswerk,stätten dadurch be·­
lastet, daß die Geräte an die vielen Schlepper angepaßt unid 
zu•sammen mit i'hnen ,erprobt werden müs-sen. Einen neuen 
Pflug zu entwickeln, ,der nur hinter ,ein e,m Schlepper ein­
wa,ndfreii ,g:e1hen muß, ist eine g:er,inge Mühe, v,e,r,glichen mit 
der Entwicklungsarbeit für e1inen Pflug, der zu a 11 e n e,r­
denklichen .Schle,ppern pas,sen ,soll. Wertvo1'le iFachkräifte mü,s­
sen daiher unprodukUve AJibeit }eisten. Wi11d d ie Norm all­
gemein ,angewandt, werden sie zu einem •großen Teil für 
schöpf.er-i<sche, Tätigkeit frei. 

Fortschritte im Bau der Krafth ,eber und 
Schlepper 
Die Auswirkungen deir Normung auf den Bau der Sc h I e p -
p ,er und Kraft heb er ·seien nur gestreift. Die, Konstruk­
tionsbüros und VersuchsweIOkstätten der Schlepperfirmen 
we11den elbenfalls ent-lastet we11den. 'Hinfort genügen Proben 
mit charakterisüschen Mustern der wichti<g,sten Geräte,gat­
tungen, um di,e, fögnun,g des Schleppers zu prüfen. Da,s Ülbüge 
ist Ang,elegenheit der Ge,rätefirmen. Die Ermittlung des gün­
sti-gsten KräHeverlaufs am Kr,a1fäheber und der gürnsti,gsten 
Geistängeühernetzungen ist v,ereinfacht. ,Probleme , wie die 
W,eite,rentwicklung de,r Kr•aftlheber rimHinblick auf d.i'e Tiefen­
reguJ,i,erung und auf die, Verringenmg des R,adschlupfos, kön­
nen jetzt mit weni,ger Mühe und größe11em wirtschafüiichem 
Erfo!,g angefaßt we11den. Ube11lastung,ssicherungen am Drei­
punktgestänge, Verfeinerungen an den Verst•eUeinrichtungen 
der Dre'ipunktau,fhängun,g, Erleichte·rung des An- und A'b­
kuppelrrs durch entspr,echende Ausbi'ldrung der Kupplungs­
teile und ähnliche v ,eribesserungen der Bedi,enung sind eher 
zu erwarten. 

Ums t e 11 u n ,g ·S s c h w i -e r i g k e i t e n 

Es soll nicht v•er,schwi•e•gen werden, daß die, UmstelHung auf 
die Norm auch Schw-ieriJgkeiten für die Herstellerwerke 
bI"ingt. Nicht •a'11e Schlepperg,etriebe !a,ssen die Anrbringun,g 
des Nol1ffigestänge,s zu; das bedelutet rin einigen Fallen elin­
schne,idende knderungen. !Die engen Tole,ranzen für di,e Hö­
hen der Arrlenkpunlkte, machen es notwendig, daß die An­
lenkpunkt1e be'i Au1.1'ieferung des ,g:Je,ichen Schleppe'fS mit 

wesentlich ve11schiedenen R-e<ifen in unterschiedlichem Alb­
stand von der Hinte11achs•e ang,ebracht we11den; das k,ann eine 
gewisse Er,schwerun,g de•r Schleppermonta,ge bedeuten. 

Die Ge,räte müssen zu einem großen TeH umkOIIl!strui,ert 
werden. Fem,er w,i11d der -eine oder andere Konstrukteur in 
der Norm zunächst ,e.ine unerwünschte Einschränkung seiner 
Bewegungsfreiheit ,s•eihen, aheir bald wi11d auch dieser, gleich­
güfüg ob er s-ich mit Schleppern oder mit Geräten befaßt, föe 
k!,are Trennung de·r Zuständi<gkeit und die bedeutenden Mög­
lichkeiiten des konstruktiven Fortschrittes als aus•schlagge­
bende Vort,eile enkennen und begrüßen. 

Auswirkungen auf die Fertigung, die Beratung, sowie den 
Verkauf und Kauf 

So wertvoll die im vorherig,ehenden Albschin:Ht gezei·gten Aus­
wiiikungen auf die Konstruktion der Geräte -auch sind, den 
Anstoß zu dies•er Normung gab di-e Tatsache, daß der bis­
herig,e Zusta,nd für die tFertigun,g und den Vertrieb der An­
bau,geräte une·rt•räglich war. Wa,s i,st nun auif diesen Geibi,e­
ten von der Dreipunlktnormung zu erwarten? 

Dire Norcrnung wird durch die Vereinheitlichung und die Ge­
währle-i:stung eines ,einwandfreien Geräteainbauis dem Drei­
prnnktsystem -einen wesentlichen Auftrieb ,g,eben. Es wiro 
noch mehr den Vonang vor anderen Anbausy,stemen ernin­
gen und srich für den Standardschleppe,r a1b 15 PS voUstän­
dig rdurchs,etzen. ,Damit fällt e:ine große Zahl von Geräten -
für den Schwingriaihmen, zum AU't:bau auf di,e Ackerschiene,, 
Sonderausführungen von Drni,punktgeräten und ande,re Son­
derkonstrurktionen - fort. 
Durch die Typ :e' n b er ,e ,in •i ,g u n g weroen die Planung, die 
Fertigung und der Vertrieb vernin.facht und v,erbilHgt. Dri,e 
gegenwärti'g •sehr ,großen Unko,sten beim HersteUer inrfoJ.ge 
zu k'le,iner Stückzahlen, Urnsichersheiit ·in der P,lanun,g und gro­
ßer Warenlager durch gar niicht zu vermeiJdende Fehldispo­
sitionen werden nicht weiter anschwellen, sondern sollten 
nach Wiirksamwe11den der Normung beträchtlich abnehmen. 

Fr ·eizü ,gigk ,e<it be-i der ·Beratung und beim 
Verka.uf 

Die Veningerung ,der Typenzahl und insbesonder,e die Aus­
sicht, beim V er k au f der Geräte, nicht an bestimmte Schlep­
pertypen ,gebunden zu s·ein, erl-eichtern es dem Händler, 
größ,ere Stückz,ahlen vor der .Sai,son einzukaufen und auf 
Lager zu le,gen. Somit 1kanrn er den Landwirt rechtzeitig be­
dienen und vermeidet Lief,errückstände bei ,sich und den 
fabriken. 
Die Norm briingt außerdem efa,e klare Abgrenzung 
d .es Li e f er um f a n ,g es und macht Zusa.tzt,ei!e, und Ab­
änderungen überflüssig. So mancher Hän:dler wird schon den 
Ar,ger erl·ebt haben, daß Schlepper und Ge·rät 1zw.ar recht­
zeitig beim Bauern waren, ,es s,ich alb-er dann heraussteHt·e, 
daß irgendein für den betr,efifenden Schlepper notwendig,es 
Sonderteil 21um Anbauen oder zum Aushelben de,s Gerätes 
fehlte . Das .SonderteH konnte oft nur mit unve11hältniismäfög 
großen Kosten oder ,gar nicht mehr rechtzeitig beschaifft 
werden, weü ·es in de,r Fabrik nicht vorräti'g war. Auch kennt 
der Händler den Arger wegen d -e r Bezahlung des Sonrd-er­
teils, wei,l di,ese,s beim Kaufabschluß nicht berücksichliigt 
war. In anderen Fä'Hen machte, ,de,r Anbau deis Ge,rätes Ab­
änderungen am Schlepper notwendi,g, die rder Baue,r, zu Recht 
oder zu Unrecht, nicht zulassen will. Zuweilen .stellte sich 
he,raus, daß das Gerät überhaupt nicht zum Schlepper pas­
·sen:d zu machen war. Der Bauer stand während der Saison 
ohne Schlepper•g•e.rät ,da und muß.te trot,z des neuen Schlep­
pers seine Pferde und alten Geräte, he,rvorholen, um selinen 
Acke,r besteUen zu können. Der Händle,r u1J1Jd die Fabrik 
hatten große Kosten ve,r-gelbens ,aufgew,mdt. Derartige Miß­
stände weroen durch die Normung vermieden werden. 

Auch bei der B ,e r a tun ,g des Bauern macht ,sich rdi,e durch 
die Normung zu er11eichende Freizüg,i,gkeit ·g,ünsti,g bemerk­
bar. Der Be,rater - -sei e,s der hauptberufäche Ber,ater, der 
Händler oder der :Schmied - kann ohne Rück·sicht aurf den 
vor,handenen Schleppertyp da.s Gerät elmpfehlen, da,s ihm am 
lbes.ten ,geeignet •erscheint. Es s•ind nicht mehr die, vi-eHälti­
gen Sp,ez,iaa.kenntnis,se über dfo •sich laufend änderillden An-
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bauarten der Gerät,e und Anibauverihältnis,se- an den Schlep­
pe-rn erforderlich. Di,e,se Kenntnisse konnten sich nur weni,ge 
Sperz1ialisten aneignen. Der Be,rater braucht jetzt ke,ine Be­
denken mehr zu haben, daß das von 1ihm ausgesuchte, und 
empfohlene, Gerät wegen ü 1gende1iner Besonderheit zum 
vorJi,egenden Schlepper gar nicht zu verwenden ist. 

Die Vortei,J.e der Normung für den Ve,rkau,f ins Au,s-Jand lie­
gen ,ebenso ,auf der Hand. 

Freizüg[,gke<it d ies Baue,rn 'beim Kauf 

Der Landwirt hat sich schon lange nach einem einheit­
lichen Geräteanbau gesehnt und e,s in Unkenntni,s de,r Kom­
plizie1rtheit de,r 1Mate-rie nicht verstanden, daß die, Industrie 
di,ese Forderungen ,scheinbar unberück,sichtrtgt ]i,eß. Die Drei­
punktnormung wird die notwendige Be,r,e,inigung der An­
bausysteme, bringen und den Bauern dadurch von vi,elen 
Schwierigkeiten befreien. 

Viele der Geräte ka•nn sich der Landwirt erst iheträchtliche 
Z.eit nach dem Schlepper anschaffen. füsher lief er Gefahr, 
daß di,e auf seinen Schlepper zuge,schnittenen Geräte in spä­
teren Jahren üiberha,upt nicht me1hr oder nur schlecht und 
mit ,besonderem Aufwand an Geld und Geduld zu erhalten 
waren. Wenn si-e ihn in ihrem Gebrauch nicht befriedigten, 
kam ein Umtausch ,aus Mange'! an Auswahl oift nicht in 
Betracht. Aller dieser Risiken :i-st der Landwirt in Zukunft 
enthoben. ,Er !braucht nach Durchführung de,r Normung nicht 
mehr zu fra,gen, ob die Gerät,e, die e!r kaufen will, in ihrer 
Anbringung auf ,seinen Schlepper aJbgesti:mmt sind; das kann 
er ohne, weiter-es voraussetzen. Er muß selbstverständi,ich 
darauif ,sehen, daß die Geräte 1tn ihr·em Gewicht und in ihrer 
Leistung dem !Schlepper entsprechen. Im übrigen kann er beri 
seiner Entscheidung das Augenmerk ,ganz auf die Eignung 
der Geräte für die speziellen Verhältnisse seines Betriebes, 
auf ihre Güte und ihren Preis richten. Es fällt di.e Sorge 
weg, ,daß beim Neukauf eines Schlepper,s diie vom vorher­
gehenden Schlepper i1bri•ggeb1ierbenen Geräte wertlos werden. 
Ferner macht es ,diie klare, Abgrenzung des Lieforumf.anges 
üherflüs1sig, daß ·er .in der ,gleichen Ang,e],e,genheiit zwei Händ­
ler, den Schleppe,rhändller und den Gerätehändler, in Be,we­
gurng se·tJz.t, diie als Konkurrenten oftmal,s nicht zur Zusammen­
arbeit zu bringen sind. 

Auswirkungen auf den Gebrauch der Ge·räte 

Die Verninhe>itlichung der Drieipunktaufhängung wird zur 
Folge haben, daß HändiJer, Schmied und Landwirt mi.t dem 
E ins a t 'Z der Dreipunktgeräte und der Bedi,enung der Dre'i­
punktaufhängung schneiller und besse-r vertraut werden. 
Die Bedienung,sanJeiwngen können einhe,itlicher und ein­
facher und dadurch klarer abgefaßt w,erden. Die Verstell­
notwendigkeiten •sind auf das kleinstmögli.ch,e1 Maß gebracht 
und an allen Dreipunktau1f<hängungen im Prinzip die glei­
chen. Bald wird jeder V,erkäufer die Bedi,enung de,r Drei­
punktaufhängung beherrschen und den Käufer gut unter­
richten können. E 1i n Landwirt kann dem a n de r e n seine 
Erf.ahrungen mittieilen, weil die zur Einstellung notwendi,gen 
Maßnahmen immer die gle,ichen Wirkungen haben, g]eiich, 
welches Schllepperfabrikat vorhanden ist. 

So iist die Gefa:hr von Einst e, 11 u rn g s f eh I er n in Zu­
kunft bedeutend g,eringe,r. Kommt de,r Bauer mit seinem „Ge­
spann" dennoch nicht zur,echt, wird ihm der Schmi1ed oder 
der HärudJ.ermonteur leichter helfen körnnen als bisher. Die 
Fälle, in denen 1zu di-eS'em Zweck ein Fa'brikmont,eur angec 
foride,rt weriden muß, weriden zu Ausnahmen we,rden. Heute 
sind es gemde, die Anbau- und Bedienungsschwi,eri,g'keiten 
be,i den v-e,r,schiedenen Anbausystemen, di-e während der 
Saison die ,scharenweise heraus-gesandten Fabrikmonterure 
nicht zu Atem kommen ,lassen. Di1e (B,eanstandungen, bei 
denen e 1in Monteur berechUgterwe,i-se verlangt wird, kom­
men daher oft zu kurz weg; ,sie können zum Scha,den de,s 
Landwirtes zuweilen nicht zur rechten Zeit in 011dnung ge­
bracht werden. Die, großen Kosten für die Monteurreisen, die 
der Landwirt mitte'ibar oder unmittelbar tra,gen muß, seien 
nur am Rande v•ermerkt. 

Beim Verkauf in das Auslland ist die Aussicht, daß Bean­
s:tandungen seltener werden, faist von noch größ·erer Bedeu-
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tung. Der SchlepP'erfirma, di·e eine g,enormte und auch sonst 
einwa,ndfr,eie, 'Dreipunktaufhängung geüe,fert hat, kommt die 
Ve,reinf.adrung in besonderem Maße, zugute1; ·sie wird bei Re­
klamationen im In- und Aiusland einen viel J,eichteren Stand 
haben. 
In vielen FäUen macht es erst di1e Normung möglich, daß 
sich mehrer,e Landwirte Schlepper oder Geräte ,g e mein -
sch .aftl rich anschaf 'f ,en oder ,sich gegenseitig a,us­
helfen. Dabei weir,den Schwieri-gkeiten in der AJ11bringung 
und in der Bedienung nicht mehr auftreten. 

Infolge der Typenverringerung kann der Bauer mit ·einer bes­
seren Belieferung mit E r s ,atzte i I e n r1echnen. 

Voraussetzungen für einen Erfolg 

Di·e Wirkungen der Norm können nur dann im erhofften 
Umfang,e ,eintreten, wenn die Sc h I e p p e, r in du s t r ,i e 
und die G ,e,r ä t e, i n du s t r ie sich rasch und folger-ich­
ti,g ,auf ,sie einstellen. Das 'bedeutet 'in eini-gen Fällen einen 
Eingriiff in die S c h 11 e p p e r k o n s t r u k t i o n. Man wird 
nicht verlangen können, daß .AJbärude.rungen der Getriebe 
überall von heute .auf mor,gen vorgenommen werden; a,b,er 
,in Anbetracht der Wichtigke;it de,s ,einheitlichen Geräte­
an1baues sollte doch jede ,sich hi-etende Gelegenhe1it e,rgriif­
fen ,werden, den Sch1'epper für eine Dreipunktaufüängung 
nach Norm braudrbar ·zu machen. Be,ispie,!sweise soJ.]t,e die 
Umkonstruktion -e'ine,s Getr,iebes hinsiichtlich der Gangzahl 
oder der Obersetzungen dazu benutlzt werden, das Gehäuse 
für normgerechte Anlenkpunkte geei,gnet zu machen. Oft 
wird man mit vi1e'1 kl,eineren Abänderungen, etwa einer Um­
konstruktion de,r Zugvorr-ichtung od,er de,; Gestäng·es oder 
durch Angi,eßen neuer Augen am Gehäru,se der Norm Ge­
nüge tun können. Re,icht das nicht aus, so sollten notfalls 
Uber,gangslö-sungen gesucht weriden, di,e den OIN-Biättern 
nahekommen. Als endgülti-ge Lösung darf aber niemals e1ine 
Dreipunktaufhängung bestehen bleiben, die der Norm nur 
ungefähr entspricht. 

In der Norm •sind die zrulä,ssigen Abweichungen enthalten. 
Zu:m Teil mußten sie kl1ein geha'1ten we,rden. Dreipunktauf­
hängungen, die mit ihren Abweichungen über die1s1e Toleran­
zen hinaus,gehen, oder ,solche, di-e ·sich nur in einzelnen Ab­
messungen an die Norm halten, aber ande-r,e Bestimmungen, 
z . B. Be-stimmungen über die Hubwe,ge oder die Ver­
stellbarikeiit der Hubst,angen, außer acht lasisen, können nicht 
a,ls ,g•enormte tDrnipunktaufüängungen 'bez·eichnet werden. 

Die Mehrzahl der G e r ä t e k o n s t r u k t i o n e n wird 
durch die Norm noch stärker betroffen. Dennoch ·ist es wich­
Ug, daß di,e Gerät·e bald die Vorteüe der Norm in zweck­
mäßiger W -eis,e ,ausnutzen . Die Gerätefirmen müssen zwar 
damit rechnen, daß s,i'e noch ger,aume Ze>it zu SchJ,eppern mit 
ung,enormt•er !Dreipunktaufhängung zu lief.ern halben; das soll 
siie ,aber nicht hinde,rn, Neukonstruktionen schon jetzt auf 
die Norm abzustimmen, ä'lbecr-e Konstruktionen mögHchst ba,ld 
entsprechend .abzuändern und skh mit dem Dreipunktsystem 
g,ründlich auseinande,rzrusetzen, um alle durch die Norm ge­
g,ebenen Möglichkeiten auszuschöpfen . Es wäre schade, wenn 
Ge~äte 1neu oder wesentlich al'bg,eändert auf den Markt kä­
men, di·e in die,sem Punkt enttäuschen. 

Für die Fabriken wird •es sich empfehlen, di1e Einführung der 
Norm ,außerdem durch eine, sinnvo!J.e Pr•e1isgestalrung zu un­
ter-stützen. 

In erster Linie hcUben ,e,s d i e K ä u if e r s,elbst in der Hand, 
daß ihnen die Vorteile de,r Norm bald zugute kommen. Durch 
ihr Verilangen nach normgerechten Dre,ipunktaufüängungen 
können sie die Einführung der Norm wesentllich beschleu­
ni,gen. IDi•ese,s Verlangen s-etzt ,aJ,]e,rdings den Entrschluß zum 
Kauf eines Krafbhebers voraus, und der Landwirt darf sich 
nicht durch den im ersten Augenblick vi1eHeicht hoch er­
·scheinenden Preis ,davon •albhalten lassen. :Ber,echnet er, was 
i1hn die Handaushebungen, Anbauvorrichtungen usw. insge­
samt an Ge,!,d und Arbe<itsz,eit kosten würden, so wil'd er 
feststellen, daß die e ·in m a ,[ i g e .Ausgabe für den KraH­
heher in der Re,ge'1 der wirtschafälichere W,eg ist, abgesehen 
von seinen Annehmlichkeiten für den Landwirt und seine 
Leute. 



Erfahrungen aus Feldhäckslerbetrieben 
Von Dr. Walter Senke und Dr. Kurt Mein h o I d, KTL, Stuttgart 1 ) 

Für die Mechanisierung d-er Futterernte stellt der Feldhäcks­
ler bis jetzt die letz~e Entwicklung und damit eine gewisse 
Abrundu.ng dar. Dabei ist ,seine Fähigk•eit zu häckseiJn weni­
ger wichti,g als vielmehr die Möglichkeit, voluminös·e Ernte­
güter der Landwirtschaift im echten Einmannverf.ahren auf­
laden zu können. Das Häckseln ·dient in erster Lini·e der bes­
seren Förderung und Lagerung dieser Güter. Es ist nicht 
Selbstzweck, sondern vornehmlich Mittel zum Zweck. 

Segler 2) unterscheidet drei Bautypen : 
den Mähhäck.sler 

den Aufsammelhäcksler und 

den Maishäck,sler. 

Der Aufsammelhäck:Sler verdrängt den Mähhäcksler immer 
mehr und der Maishäcksler ist oftmals nur ein Aufsammel­
häcksler mit vorgesetztem Maisgebiß. 

Der Feldhäcksler im Meinungsstreit 

Fast in jeder Diskuss.ion über die Technisierung der Land­
wirtschaft taucht der Fel-dhäcksler, seine vielfältige Verwen­
dungsmöglichkeit und seine umfangreich·en Folgeeinrichtun­
gen auf. Di-e Stellungnahme zum F,eldhäcksler bewegt sdch 
von begeisterter Zustimmung bis zur restlosen Ablehnung, 
ohne dabei in allen ·Einzelheiten überzeugend zu wirken. Je 
nach dem Standort des Betrachters wird der Feldhäcksler 
als Vie'lfachgerät, das dem Betri-ebsleiter die vi-elfältigsten 
Möglichkeiten bi,etet, gelobt, oder wegen seines hohen Lei­
stungsbedarfs als ausschließliche Großbetriebsmaschine ab­
getan. Jeder besteht auf seinem Standpunkt und hält Aus­
schau nach möglicher Verstärkung seiner Ansicht. Dabei kann 
aber leider der Blick in das Ausland nicht helfen. In Europa 
hat ,sich der Feldhäcksler noch in keinem Land - weder im 
hochmechanisierten Schweden noch in den Futter'baubetrie­
ben Großbritanniens - durchsetzen können. 

1) zusammengestellt nach Ber ichten von E. Lang, Reute, H . Seifert, Stutt­
gart, und G, Stellen, Bonn 

2) G. Segler : . Die Konstruktion des Fe ldhäckslers•, Landtechnisdie For­
schung Heft 1/1954, S, 1 

Se~bst in den USA und Kanada wird der Pe1Idhäcksler höchst 
einseitig nur zur Ernte von Silomais einges·etzt; für diesen 
Zweck allerdings in sehr stattlicher Anzahl. Eine derart<ige 
spezielle Verwendung des Feldhäckslers mag unter den über­
seeischen Bedingungen durchaus ,an-gebracht sein. Für so viel­
s·eitige Betri·ebsorg.anisationen, w.ie sie unter den deutschen 
Verhältnissen auftreten, trifft sie jedoch nicht in gleichem 
Maß,e zu. Es gibt kaum eine Maschine, für die di-e zugehöri­
gen Verfahren so schwer anzupassen sind und die die Be­
triebsorganisation und Arbe-itswirtscha·ft so nachhaltig beein­
flußt wie der Feldhäcksler. Das mag einer der vielen Gründe 
für seine wechselnde Beurteilung sein. Verhältnismäßig ein­
heitlich dag-egen ist die Auffassung über den Leistungsbedarf 
des Feldhäck-slers. 

Ausreichende Schlepperstärke Voraussetzung 

Von den Herstellerfirmen wird der Leistungsbedarf je nach 
Fabrikat mit 22 bis 30 PS angegeben . .ßeim praktischen Ein­
satz Jst jedoch zu berücksichtigen, daß unter den meisten 
Verhältnissen mit Hanglagen oder Steigungen g-erechnet wer­
den muß. Auch ist zu beachten, daß in allen Betrieben, di-e nur 
einen Sch'lepper zur Verfügung haben, dies•er Schlepper nicht 
nur den Feldhäcksler anzutreiben und zu ziehen hat, sondern 
daß gleichz,eit1g auch ·der Häcks,elwagen von ihm gezogen 
werden muß. Unsere Beobachtungen ·ergaben, daß beim prak­
tischen Einsatz als Zugkr-a-ft für den Antrieb und Zug des 
Feldhäcksler·s einschließlich des Häckselwag,ens mindestens 
ein 30-PS-Schlepper erforderlich ist. Sicherlich mag es hier 
oder dort auch einmal möglich sein, mit einem 25-PS-Schlep­
per auszukommen. Dies sind jedoch Ausnahmen, die meistens 
nur dann vorliegen, wenn die Felder eben sind und von vorn­
herein darauf verzicht·et wird, die volle L•eistung der Maschine 
i:lU32Unutz-2n, 

Für kleine Betriebe: Aufbaumotor 

Für kleinere Betriebe, d~•e Schlepper mit weni-ger als 25 PS 
haben, ist die Verwendung eines e i g e n e n Feldhäckslers 
nur möglich, wenn sie sich zum Kauf eines Aufbaumotors ent­
schließen. Eine genaue Prüfung der Wirtschaftlichkeit der In­
vestition ist dabei jedoch erforderlich. Außerdem könnre man 

Tabelle 1: Der Anwendungsbereich des Feldhäckslers in süddeutschen Betrieben 

1 2 3 4 5 1 6 1 1 8 1 9 1 
10 11 

AK- Feldhäck ·sler wird eing ,esetzt bei: 

Betrieb LN Bes,atz Futter-
in ernte ~lo- Rüben- Schwad- Mähdmsch- Tägliches stationärer Nr. 
ha 

je 100 ha Heuernte mais- blatt- häcks·el- stroh- Grünfutter-für Eins•atz LN ernte ernte dmsch berg·ung holen Gärfutter 

1 15 14 + + - - - - -

1 

-
2 23 6 + + + + + - + -
3 24 25 + - - + + - - -
4 25 8 + - - - + - --
5 25 20 + + - + - - + -
6 21 13 + + - - + - --
1 28 9 + + + - - - + + 
8 30 13 + + + + - + + -
9 30 10 + + - - - + - -

10 40 9 + -

1 

- -- + - - -
11 41 1 + + - - + - - -
12 68 8 + + - - - - - + 
13 94 15 + + - - + - - -
14 120 12 + + - - + - - -
15 150 15 - + 

1 

- + - + - -

+ Feldhäcksler wird eingesetzt Feldhäcksler wird nicht eingesetzt 
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Abb. 1: Einsatzstunden des Fe ldhädcsl e rs Im Betrieb 8 (30 ha LN) 
Insgesamt 295 h /Jahr 

Anbau: 10 ha Getreide, 3 ha Ackerb ohnen und Grassamen, 3 ha Kartoffeln, 
II ha Ackerfutte r, 3 h a Z.-Rüben, 17 ha Nach- und Zwischenfrüchte 

daran denken, den Feldhäcksler 'in dies·en Betri-eben als Lohn­
maschine ,anzuwenden. Dies wird j,edoch nur dort mögliich 
s·ein, wo Mechanisierung und Arbeitsorg,anisation der Feld­
häckslerstufe entsprechen. 
Der Gedanke, den Peldhäcksler gemeinsdl.aftlich in mehreren 
kleinen Betrieben anzuwenden, ist nicht ohne weiteres zu be­
jahen. Abgesehen davon, daß der Kauf -des Feldhäckslers be­
reits erhebliche Kapitalanteile vom Einzel'betri-eb erfordert, 
müss·en in einer solch·en Maschinengemeinschaft ein entspre­
chend -starker Schlepper und dj,e A:usrüstung der Häcks,e'l­
wagen •beschafft werden. Insgesamt ist also ein hoher Kapital­
bedarf ,erforderlich. Das größte Hindernis für eine wirkungs­
voHe gemeinscha•ffüche Nutzung ,ist jedoch erfahrungsgemäß, 
daß di:e vielseitige Verwendbarkeit von Un.iversalma,sch!inen 
steh kiaum bei der Nut:zung durch mehPere Betrj,ebe verwirk­
lichen läßt. Deswegen ist der Kauf des PeldhäcksJ.ers als Ge­
meinschaftsma,schine für kleinere Betr-iebe wohl nur in Aus­
nahmefäU.en wirtscha'ftliich gerechtfertigt. 

Vielseitiger Einsatz erhöht Wirtschaftlichkeit 
Di,e v -i e I s e i t i g e V e r w ,e n d b a r k e i t der Maschine 
macht es jedoch möglich, si:e mit größer·er WirtschaftLichkeit 
in 25- bi-s 30-ha-Betdeben einzusetzen als andere Großmaschi­
nen. Der Anwendungsber,eich des F•eldhäckslers in 15 süd­
deutschen Betrieben ist in Tabell e 1 angeführ t. 

Di•e An.gaben z,eJi•gen, daß di,e EinsatzmögLichkeiten besonders 
w,eitg·ehend von Betrieben -der Größenk1'a·s,s·e von 20 b&s 40 ha 
ausgenutzt werden. Di1e Ursache dafür i st zum T,eil in dem 
sehr niedri,gen AK-Besatz, vor a!J.em aber auch darin zu su­
chen, daß in diesen Betr,j,eben bis zum Kauf des FeldhäcksJ.ers 
di,e .an.geführten Arbeiten nur unvollständig oder gar nicht 
mech,anisiiert waren. Da,gegen wird der Feldhäckisler zum Bei­
spiel in den Betri,eben 10, 11, 12, 13 und 14 nicht so V'i,els·eitig 
verwende t, we il hier 'b e•reüs vor dem Kauf de•r Maschine ein 
Te il d er Arbeiten in anderer W eise mecha ni,si·e•rt woPden war. 
Im Ein~eUall wird aJso die V'i-els•eiti,ge Verwendbarkeit und 
damit d:ie Zahl der Einsatzstunden je Jahr auch von den be­
reits vorhandenen Maschinen mit bestimmt. 
In Abbildung 1 ist dii'e Einsatzstundenzahl des Peldhäck,siers 
im Betrieb 8 dargestellt. W enn in diesem Betrieb die Zahl der 
Feldhäcksler-stunden je Jahr durch ,den starken Nadifrucht­
und Zwisch,enfruchfüau um ·einiges größer ist als bei wen..ig,er 
intens-iv,em Futterbau, so ist doch zu erkennen, daß mit kaum 
einer ander·en Maschine (,abgesehen vom Schlepper) eine an­
nähernd gleich •groß•e Zahl von Benutzungsstunden erreicht 
wird. Dies läßt aber auch erkennen, daß manch,e Voraussert­
z·ung geschaffen werd•en muß, wenn die Anwendung des F•eld­
häcksleris bei den v,erschiedenen Arbeiten erfolgreich sein 
so'll, zum Be,i-spiel: 

1. Bei der Heu- und Grummeternte die Fra•ge der Untierd,ach­
trocknung. 

2. Bei der Grünfutterernte für diie Gärfutterbereitung die 
Wahl der zweckmäß,igen Siloform (Hochsilo - Fahr,silo). 
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3. Beim SchwaidhäckseldrlllSch die arbe'its-, anbautechnischen 
und personellen Vora•uss·etzungen. 

4. Bei der Mähdmsch-Strohbergung der ausreich,ende Hof­
scheunenraum. 

5. Beim täglichen Grünfutteriholen die AbJ,ade- und Lage­
rungsprobJ.eme, sowie das Uberbrücken von Schlechtwet­
terperioden, in denen der Acker nicht befahren werden 
kann. 

Glreichgültig, welche Voraussetzungen im Einze'lfall geschaf­
fen werden müssen, immer 7ieigt sich, daß der Feldhäck,sler 
ähnlich wie der Schlepper bei der Org,anisation der APbeits­
wirtschaft im Mittelpunkt ·steht und daß seine Eingliederung 
in den Betri-eb ganz erhebliche Auswirkungen hat. 

zweckmäßige Arbeitsverfahren entwickeln 
Dies tr ifft besonders auch für den Aufb au zweckmäßiger Ar­
beitsverfahren zu. In Süddeutschland war festzustellen, daß 
die Betri-ebe d er Größ en1kJ.a,s.se von 20 bi s 30 iha Nutzflä che in 
de,r Mehrzahl typische „Ein-Mann-VePfahren " anwende ten. 
Die, Ursache d aifür ist, daß oft die voPha.nden en Arlbeütsikräfte 
fü r ,ande,re, V,e,rf.ahren nicht meh r au sreichen . Di,e, t echni,sche 
A u,ssta ttung de r Arbeitskräfte bei d er Arbei.t au.f d em F,eld, 
beim Transport rund beim Abladen d es Häckselgutes in der 
Heu- und Grummeternte ist fü r ein•en erfolgreichen Fe1Id ­
häckslereinsal.!z ausschlag-gebend . 
Au ch der W a,s·ser,geha lt d es He ues hat e•inen e,rhe'bl ichen Ein­
fluß auf di,e mögJ.ich,e Flächenleistung und den erforderlichen 
Kraftbedarf. In einem sü-dbadischen Betrieb wuI1de festgestellt, 
daß beim gleichen Ertrag und der gleichen Bes·etzung des Ar­
beitsverfahrens die Flächenleistung um die Hälfte sinkt, 
wenn der Wassergehalt des -aufzunehmenden Heues statt 
20 %, 40 % beträ,gt. Die Uris•ache dafür irs t e~nmal ehe größe re 
M•enge, die ver,apbeHet weriden muß . Hinzu kommt, daß hiaib 
lrock•enes Heu einen viel höhePen Le&stungsbedarf erfordert, 
weil ,es si ch schwerer häcks-eln läßt als trockenes Heu. Trotz­
dem sollte man beim FeldhäckslePeinsatz nach Möglichkeit 
nur Heu einfahren, das einen Wassergehalt von mindestens 
30 % hat, da sonst die BröckelV'erluste zu hoch werden. 
S c h u 1 z e L a mme r s gibt in seiner Untersuchung „Ge­
räte und Verfahren für die Rauhfutterernte " 3) an, daß die 
Bröckielv·erluste 15 % bis 20 % betragen und betont, daß ihre 
Höhe s·ehr st,ark vom Ar1beitswerk~eug beeinflußt wird. Sicher 
dül"fte sein, daß die in Geld umger-echneten V,erluste je ha 
höherr sind a,Ls der Mehr-auf.wand, rderr entsteht, wenn man das 
gJ.eiche Heu bei 40 % Wassergehalt häcks,eln wüPde. Daraus 
ergibt s1ich di•e Fordemng, den Feldhäcksler bed der Heuernte 
nur •in Verbindung mit der Unterdachtrocknung anzuwenden. 
Erst dann wird e.ine weitgehend Vlerlustfoei-e Ernte des Heues 
möglich sein. Damit d ie Kosten für die Unterdachtrocknungs­
anlagen nicht zu groß werden, sollte man auf jeden Fall die 
Heuwerbung •einschränken und den Schwerpunkt de,r W-inter­
fütte rung a uf da•s Gärfutter l egen. Wir konnten in süddeut­
schen Betrieben beobachren, daß d i,es·er Weg z·um Teil schon 
beschri lten wi rd. So ver,größert en verschi,edene Be triebe, 
nachdem de,r Felrdhäcksler vorhanden war, ih11en Si,!oraum 
ganz erheblich. 

Vermeidung der Ladearbeiten als eigentliche Aufgabe 

Die eigentliche Auf.gabe des Feldhäckslers, die Bes·eitigung 
der Ladearb eiten, zeigt s ich bei der Grünfutterernte für die 
Gärfutterbereitung .am deutlichsten. Darauf weisen besonde rs 
die Betriebsl,eiter der südde utschen Betriebe mit 20 bis 30 ha 
Nutzfläche hin, d:ie teilweise erst durch den FeldhäcksJ.erein­
satz zur Gäl"futter•g•ewinnung übergehen konnten. Die ver­
wendeten Arbeitsverfahren unterscheiiden sich von denjeni­
gen der Heuernte nicht we sentbich. J·e nach der Betri•ebsgröße, 
dem Arbeitskräfte-Besatz und dem vorhandenen Zugkraft­
besa•tz ·werden entweder Ein-Mann-Verfa,hren oder Fließver­
fahren ang,ewendet. Das Aufnehmen des abgewelkten und 
zusammen.g·eschwadeten Wi-esengfüs,es oder Ackerfutt,ers war 
in allen Betrieben ohne, Störwngen möglidi. 

3) H. Schulze Lammers: Geräte u nd Verfah ren fü r d ie Ra uhfutterernte . 
Landtechnik 8/ 1953, S . 197 



Größ,ere Umsiicht ·erfordert das Aufnehmen von Silomais und 
Sonll'enblumen. Sind die Bestände höher a1s 2,5 m, dann muß 
mit dem MaiiS'gebiß gearbeitet werden. Dde Arbeit miit die,ser 
Zusatzeinrichtung befriedi-gt jedoch häufig noch lllicht. In den 
F•eldhäcksl,erbetrieben des Rheinlandes wird die Silomais­
ern te ohne Maisgebiß durchgeführt. Als Grund wird angege­
ben, daß wegen der hohen Rüstzeiten der wechselnde Einsatz 
der M11Jschine hei Mais und Rübeinlbl:att ausgeschlos1sen sei. 
Di,e Betdebs'1eHer weisen ferner darauf hin, daß beim ein­
reihigen Gerät und einem Reihenabstand von 41,7 cm oder 
72,5 cm die Fläch•enleistung zu ger:ing ist. Deswegen mäht 
man mit dem Mähbal'ken und schwadet zwei bis vier Reihen 
zusammen. Ahnlich•e Erfahrungen wurden auch 'in einem süd­
badi:schen Betrieb gemacht. Die zu ge'ringe Flächenlei-stung 
war hier der An!,aß für eine neue S11Jatmethode. Damit das 
Schwaden ,eingespart werden k,ann, wi.rd der Ma1i.s in Band­
saat gedr.illt. iDer Reihenabstand bei der 2-m-Maschine be­
trägt: E11stes Schar 6 cm vom Rad, zweites Schar 55 cm vom 
ersten, drtittes Schar 12 cm vom zweiten, v1ertes Schar 55 cm 
vom dritten, fünftes Schar 12 cm vom vierten und so fort. 
Bei ,dieser ScharanoTdnung wird da,s A:ufnehmen von je­
wei],s zwei Reihen ermöglicht. Man benötigte im Betrieb 8 
dafür einen 40-PS-Schlepper, der im zweiten Gang bei 5,5 km/h 
fuhr (Ertrag 350 bis 400 dz/ha). 
Auch in den meisten württembergischen Fel,dhäckisl•erbetrie­
ben wird di,e Silomais•ernte ohne Maisgebiß durchg•eführt. Die 
Ursache dafür 1st, daß den 20- bis 50-ha-Betrieben cii-es1e Zu­
satzeinrichtung zum Fe'ldhäckis1'er zu teuer ist. Es taucht daher 
die Frng,e auf, ob nicht durch entsprech:ende Sortenwahl oder 
durch Züchtung kürzester Sorten mit gl-eichen Kolbenmassen 
dieses Problem billi,ger gelöst werden kann. Ein besonderer 
Vorteil des F•eldhädcslers iist noch zu erwähnen: Se'ine An­
wendung ermögHcht •es, den viel Handarbeit erfordernden 
Futtern]benan'bau durch den Anbau von Silomai,s, bei dem 
Pflege- und Erntearbeiten voU mechan:is•iert werden können, 
zu ersetz•en. Bine tatsächlich fühlbare Entlastung ist j,edoch 
nur dan111 zu erreichen, wenn man de111 Futterrübenanbau 
v o 11 s t ä ,n d d g durch Siloma:i•s •ersetzt, so daß der Betrieb 
von der Belastung durch di1e Futteuübenpflege und -ernte 
völlig frei wird. Selbstv,erständlich muß bei der Entsch·eidung 
dies·eT Fra-g,e auch diie Nutzung,sform der Rindvi1ehhaltung be­
rüdcsichti-gt werden, denn fütterung,smäß;ig sind die Probleme 
im „A:bmelk- oder Maiststall" einfoch,er als bei der Haltungs­
form „Mi'lchviehstall mit eigener Aufzucht". Aber auch bei 
eig,ener Jungvi-ehaufzucht sind si1e lösbar, denn der Futter­
rübenbedarf für di,e Alte11sgruppe 0,5 Ibis 1 J1ahr (auf diese 
kommt •es ja eigentlich nur an) ,ist niicht ,groß und könnte i111 
vi,e1en Betri,eben billiger zug·ekauft als s,elbst erz·eugt werden. 

Rübenblatternte und Feldhäcksler 
Die Ansichten über da,s H ä c k s •e 1 n v o n R ü b e n b 1 a t t 
für ·die Gärfutterbereitung gehen bei den Betriebsleitern und 
ebenso bei den Beratern weit aus1einander. Mitunt·er wüd der 
Eins•atz des F,eldhädcslers abg,elehnt, weil das Blatt zu klein 
g,eschla,g,en wird, zu viieI Saftv,erluste eintreten und häufig 
eine zu starke V,erschmutzung festzusteHen ist. Andere Be­
triebe wi1ederum ,ernten das Blatt mit dem F•eldhädcsler. Eine 
befriedi·gende Ar'beit i1st jedoch wohl nur dann zu erzielen, 
wenn trockenes Wetter herr.scht, wenn di,e Zahl der Hädcsel­
mes,S'er reduziert üst, so daß mögLich·st grob gehädc,s,elt wird 
und wenn das Hädcs-elgut in ein Fahrsilo abg,eladen werden 
kann. Der Transport des gehäck:S'elten Rübenblattes mit dem 
Wurf.g,elbläse in ·ein Hochsilo ,sollte auf jeden Pall v•ermieden 
werden, weil dadurch das Blatt nochmals zerkieinert und in 
einem musartigen Z•ustand e'ing•elagert wird. Erfahrungsge­
mäß mö,gen di-e Tiere solches Futter nicht und fressen davon 
g•eringere •Mengen. Zu erwähnien ist ferner, daß das Rüben­
b1att mit dem f'eldhäcks'ler nur aus dem Läng.sschwad a.ufige­
nommen werden k,ann. Dadurch wird man aber auf e:in g·anz 
bestimmtes Blatternteverfahren f.estgelegt und muß unter Um­
ständen auf di-e arbeitswirtschaffächen VorteH,e, diie der Quer­
schwad hiebet, v,erzichten. 
Der Arbeitsaufwand je Hektar ist in den Betrieben s,ehr ver­
schieden. Di•e Erfahrung•en z•e:igen, daß er stark von der Si 1 o -
f o r m und der Lösung des AbLadevorgange,s beeinflußt wird. 
In einem rhein:i•schen Be•triieb wurde bei 240 dz B'latbertrag je 

Abb. 2: Um Sprltzve,rluste beim Schwadhäckseldrusch zu vermelden, be­
spannt man die Seitenwände des Häduelwagens mit Rupfen 

Abb. 3: Bei niedriger Toreinfahrt kann der nötige Laderaum durch Ver­
längern der Plattform gewonnen werden 

Abb. 4: Das Abladen nach de r Seite verkürzt die Arbeitswege 

Abb. 5: Hochklappbares Seilengatter 
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Hektar (abgewelkt) bei Einsatz von zwei Schleppern, zwei 
SchlepP'er'fahrern und zwei Ar'beii'tskräften zum A,bJ,aden in 
ein Wurfgebläse e~ne Lcistun,g von 100 dz Blatt je Stunde 
erzi.elt; je Hektar werden beim ang·eführten fütriag also 
9,6 AKh au:fgewendet. In ·einem württembergischen Betrieb 
wurden bei Anwendung eines „Ein-Mann-Verfahrens" je Hek­
tar 7 A:Kh benötigt. Dies:e niedrigie Arbe'itszeit konnte jedoch 
nur erre'icht werden, weil der Betr'i<eb über e:in F,ahrisilo ver­
fügt und mit Rol'lboden ablädt. Di-e Arbeitskräfte für das 
A!bladen entfallen also ganz . Da die F,eldentf.emung in beiden 
Betrieben ·vierschieden 'ist, sind die Z1ahlen nur bedingt ver­
gleic:h'bar. Trotzdem z•eigen si<e aber, welchen Einfluß gerade 
di,e Siloform und damit die mögliche techniische Lösung für 
da·s Abl1aden ,auf den Aufwand 'beziehung,swei•se auf di-e Flä­
chenlei,stung h alben kann. 

Einsatzmöglichkeiten in der Getreideernte 
Der Tr,ansport des Häck,s,eJ,gutes an seinen endgülti-gelll Lager­
platz und di·e dafür vorhandenen Einrichtungien haben beim 
S c h w ad h ä c k s •e 1 d r u s c h einen ·eben,so groß·en Eiinfluß 
auf den Arbe,itsaufwand. Die zu transporti-erenden Mass,en 
sind zwar 'bei der Getr·e'ideernte geringer als bei der Grün­
futtePemte. Sie haben ,aber bei gieringerem W,assergehalt ein 
v 2rschiedenes spezi,fisches Gewicht, und die Ablade- und För­
derprolblemie sind anders a-Ls bei Grünfutter. Auf di•e verschlie­
denen Ansprüche, die bei der Förderung von Grün- oder Trok­
kengut an di-e Albladeeinrichtung zu stellen sind, kann hier 
nicht näher e'ingegangen weriden. Auf e ines s•ei j•edoch noch 
hingewiesen: Zwangsläufig beschickte Abliadeeiinrichtung,en 
sichern eine gl'eichmäßige Zufuhr des Häcks,e'lgutes, wodurch 
ein ,groß•er Teil der oonst auftr-etenden Störungen v-errnied!en 
und der Ar,beHsaufwand auf das 1erreichb1are Mindestmaß her­
abg,esetzt werden kann. Nicht weni-g·er wichtig für die Höhe 
des Arbeitsaufwandes ist, daß die A'bJ.adeeinrichtung vom 
Häcks elwagen direikt b eschickt werden kann . 

Di,e ·größte Schwi•erigke:it beim Sc:h.wadhäckselidrnsch in den 
Betrieben zwisch·en 20 und 30 ha Nutzfläch,e liegt jedoch häu­
fig 1in der personeJJien Bes•etzung. Es müssen für die Bedienung 
des Feld'häcksl,ers und der Dr,eschanlage z·weii qualifizierte Ar­
beitskräfte vo-rhanden sein. Hinzu kommt, daß der Betrieb-s­
l·eiter unter allen Umständen 'in der Lage s•ein muß, die Mög­
lichk,eiten, die ihm die Witterung lYi-etet, zu erkennen und 
auszunutzen. Außerdem muß er die Fählgkeit be-sitz.en, s1eine 
Arbeitsmacht richtig zu beurte'i!en und sie situationsgerecht 
einzusetzen. Nur dann kann das Verf.ahr-en mit Erfolg ange­
wendet werden. Zu •erwähnen ist noch, daß der Schwadlhäck­
s•eldrusch in al'len Betrieben mit Roggenanbau besonderer 
Schwi,erigkeHen weg,en recht fraglich ist. 

Die •angeführten Schwi·eri,gkeiten veranlaßten einige süd­
deutsch,e Feldhäcksler;betri1ebe, ihre Getr;eiideernte nicht m.H 
dem Schwadhäckseldru,schv,erfahren zu bergien, sondern das 
Lohnmähdruschverfa'hren zu ü'bem,ehmen urud mit dem F e11 d -
h ä c k 5 1 ,e r d 1i ,e S t r o h b e r g u n g durchzuführen. Di•e 
Erfahrungen, dli,e beim Aufnelhmen des im Schwad liegenden 
Strohs gemacht wurden, sind redrt po,sitiv. In einem badisch­
württembergischen Betriie'b konnte 1 ha Weiz·enstroh (50 dz 
Ertrag j,e ha) mit 9 kKh und 6 Schlepper-Stunden eing·ebracht 
werden. In ·einem rh'e•inischen B-etrieb waren für das Aufneh­
men und AMaden von 1 ha Rog,genstroh (60 dz j•e ha) eben­
fall,s nur 9 AKh und 6 Sch}epperstunden ·erforde-r'lich. Der Ar­
be,itS"auf.w.and j'e Hektar ·i:st aiso •s·ehr g-ering. Da1s Verlfahren 
kann j,edoch nur in solch,en Betriieben angewendet werden, 
di-e s·o v-iel Hofsc:heunenraum halben, daß d'i·e g-es•amte Stroh­
ernte ohne ZwischenJ:agerung an ihren endgültigen Lager­
p1'atz g-ebracht we,rden kann. Ist e.ine Zwischenlag·erung des 
Strohhäcks·els erforderHch, so steigen der Arbeitsaufwand 
und damit di-e Kosten für die Strohbergung g,anz erhe'blich. 

Häckselwagen Voraussetzung 
Der Zeitaufwand für den Transport und für das Abladen des 
Häckse'ls wird ,stark von der Konstruktion der Häck·s·elwagen­
Aufbauten beeinflußt. Während für dli1e Grünfutter,e,rnte l•edig­
i'ich die SeHenwände der Wa-gen -durch Aufsatzbretter aulf 1,0 
b-is 1,5 m erhöht werden müssen, ist für den Transport von 
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Trockenhäcksel ein Zusatzaufbau erforderlich (Abb. 2). 
Er muß nach oben •g,eschlos•sen •sein und sollte so groß sein, 
daß dler Laderaum mindestens 20 bis 25 cbm beträgt. Da die 
mögi'ich·e Höhe -des Aufhaues in den meisten Betrieben von 
den Scheunen- bzw. Stalltoren 'begrenzt wird und in vielen 
Gegenden a·uch die istr-aßenbäume hinderlich s:ind, empfiehlt 
sich mitunter, die Plattform zu verlängern (Abb. 3). Für einen 
derartigen Aufbau eiignen sich Stahlrohrkonstruktionen mit 
engma,schi1g,em Drahtgefl.ech1t hesonderis gut, denn s,ie haben 
di-e notwendige Widerstandsmögl'ichkeit giegen Stöß·e und 
V,erwindungen, w'ie s'i-e beim Fahren auf F'eldwegen lLlllaus­
bleibJiich sind. :Sind keine Wa,gen mit Ro'Jlboden vorhanden, 
dann sollte der Aufb:au so konstrui•ert s,ein, daß ,s ~ i t 1 i c h 
e n t 1 a de n werden kann (Abb . 4 und 5). Auf diese W eise 
werden di:e kürzesten Arbeitsweg,e err,eicht, was besondern 
dann wichti-g ist, wenn man von Hand entlädt. Beim s•eitlichen 
Entladen kann tn den meisten Betl'i-eben 1auch am J,e-ichteisten 
diis direkte Beschicken des Gebläses oder Förderbandes vom 
Wagen erreicht werden. Das gilt .auch dann, wenn man einen 
Abzugsrechen zum Abladen benützt. Dabei kann jeweils eine 
Hälfte· des geladenen Häcksels in mehrer,en Schüben in den 
Gebläsesumpf oder ,in die Zubringer la de befördert werden. 

Entwicklung noch nicht abgeschlossen 

Mit idi,esem Bericht :sind zweifellos noch nicht alle Frag-en um 
den Feldhäck,sJ.er angeschnitten, geschweige denn beantwortet 
worden. Das ist auch nicht der Sinn -cHes•er eristen Zus•ammen­
steUung, die nur die Diskussion um di-es·e viel besprochene 
abe-r noch wenig ver'breit-ete Maschine anregen sollte. So 
wi·e ,auf Grund der Erfalhrung,en jeden Jahr•es die Feldhäcksler 
v,el'bessert werden, so ist auch dii,e 1Entw.icklun,g der dazuge­
hörigen Vel1fahr-en noch ke'ineswe,gs abg,eschloss1en. Während 
zu Beginn der „FeldhäckslerweUe" zum Beispie'l nur vom Ab­
J<aden der W .ag,en nach hinten mittels 1ausziehbarem R1echen, 
abrol'l'barem Boden oder mit Hil'f.e von !Seilen durch das „Ab­
wöltern 4) die Rede war, treten nach den Erfahrungen der 
erst,en Jahre nunmehr die MögJ.ichkeit-en des se.ithchen Ab­
ladens, -zi•ehens oder -wölterns in den Vordergrund. Es gibt 
eine Reihe von Gründen, die dies,e Entwicklung in ihr-e heu­
tig•e 'Richtung beeinflußt haben. Sie ,sind zum Teil ar'beitswirt­
schaftlicher Art, teilwe<i,s•e aber auch durch neue technische 
Entwicklungen, zum Beispiel Abladegielbläse mit zwangswei­
ser Beschickungsmöglichkeit, v•erursacht. 

Auch di,e F•e'ldhäck:sl1er,entwickl'ung i:st noch keineswegs als 
abgeschlos,sen zu betr,achten. Zwar wir,d der Wunsch nach einer 
Herabs•etzung des Leistungisbedarfä bei den zur z ,eit bek•ann­
ten Konstruktionien 'bei gJ.eich,en .A!bmes,sungen nur schwer zu 
verwirklichen s,ein, aber das ist bei Ne'U'entwicklungen, die 
ande,re Wege beschreiten, doch zu ,erhoffen. Allerdings sind 
die ersten Pick-up-Schnei-dg,ebläs:e solchen Wünsch•en kaum 
näher g•e'kommen. Die ungJieich1en Schnittläng,en, die bei Heu 
und Stroh einen größeren Raumbedar-f v-erur;sach,en und bei 
Silomai:s mi tunter zu einem un-günsti-gen Gärungsverl1auf füh­
ren, fördern die V1er'breitung dieser Geblä•se nicht sehr -
sellbst wenn die um 800.- DM bis 1000.- DM niedri-geren .A!n­
schaffungskosten zunächst einen Anr,eiz bieten könnten. 

Bei der de'fz,eitig,en technischen Entwicklung des Fe'ldhäcks­
J.ers is,t ·s,eine Anwendung weg,en des erforderlichen Le[,stungs­
bedarfä und auch weg,en der Kost,en im wesentlichen auf Be­
triebe mit mehr aJ,s 25 'ha !beschränkt. V•erschärft sich jedoch 
der Ar'beitskräftemang,el weite'rhin, dann wär,e di1e Anwen­
dung dieser Masdrine auch für di-e FamiJi:enbetriebe von 15 ha 
bi-s 25 ha zu diskutieren . Vora-us·setzung dafür sind j,edoch ein 
ger,ingerer Leiistungsbedarf unid Anschaffllillgsk_o,sten, die auf 
-ein für d.i'ese Betri1e'be tragbar,els Maß herabg,es,etzt sind. Da­
neben wäPe es notwend!ig, auch di-e Kosten für vierschiedene 
Ladeverfahren aurf einer ver,gJ.eichbaren Basis zu errechne'Il. 
Er,st dann kann di:e Frage entschieden werden, wann der Feld­
häcksler in den verschiedenen Betri-ebsgröß,en wirtschaftlich 
angewendet werden kann . 

·1) Kloeppel „Der Fe ldhäcks e lh ol", Kiel 1956, S. 29 ff. 



Das Laden - arbeitswirtschaftlich durchdacht 
Von Dr. Hartmut AI b rech 1, KTL, Frankfurt am Main 

Daß in der Landwirtschaft das Transportieren von Gütern 
einen breiten Raum einnimmt und einen großen Teil der 
Arbeitszeit ausfüllt, ist bekannt. 

Wa·s transporhiert wer-den soll, muß zuerst geladen werden. 
Das eigentliche Transportieren hat mit dem Vordringen der 
Luftgummibereifung und den erhöhten verfügbaren Zugkräf­
ten an Schrecken verloren. Die größeren Schwi<erigk,eHen 
liegen i,n den Ladearbe:iten. 

Zur Veranschaulichung der Lademengen hat Röhner 1 ) die zu 
befördernden Güter in einem 15-ha-Hackfrucht-Getreidebau­
Betrieb zusammengestellt. Dabei ergaben sich bei den für die 
Feldarbeiten wesentlichen Transportgütern folgende Men­
gen: 

635 dz Grünfutter 
104 „ Heu 
276 „ Silage 
700 „ Kartoffeln 
440 „ Futterrüben 
207 „ Körner 
345 „ Stroh 

1300 „ Mist 

4007 dz 

Allein die wichti-gsten Transportgüter ergeb~n so bereits 
über 250 dz Transportmasse je Hektar landwirtschaftlicher 
Nutzfläche. Im übrigen sind die Erntemengen - sie machen 
den größten Teil der zu transportierenden Gütermasse aus 
- die je Hektar anf.allen, ja gemeinhin bekannt. Sie geben 
eine hinreichende Vorstellung auch für anders gelagerte 
Betriebsverhältnisse. 

Die Gewichtsmengen lassen das Ausmaß der technischen 
Aufgabe erkennen. Die arbeitswirtschaftliche Eingliederung 
dieser Ladeaufgaben ist aber darüber hinaus von zahlreichen 
Faktoren bestimmt. Es gibt ver,schiebbare Ma-ssenfuhren 
(Mist), streng zeitlich gebundene Massenfuhren (Heu), häu­
fig wiederkehrende Portionsfuhren (Grünfutter im Stallhal­
tungsbetrieb) . Es gibt Ladeaufgaben, die in Zeiten hoher 
Arbeitsbeanspruchung fallen (häufig das Heuladen), andere 
lassen sich in arbeitsschwachen Zeiten erledigen (häufig 
Mistladen). 

Von der arbeitswirtschaftlichen Eingliederung ergeben sich 
so verschiedene Zwecksetzungen: Arbeitsbeschleunigung, Ar­
beitseinsparung, Arlbeitserleichterung. Die wichtigsten be­
triebswirtschaftlichen Zwecksetzungen sind: Verringerung 
der Kosten (insbesondere der Löhne), Vermeidung von Ver­
lust und Risiko. Menschliche Wünsche sind in allen mitbetei­
Ji.gt: Vermeidung unangenehmer Arbeiten, Freude am Ar­
beitsfluß und ähnliche Faktoren haben Einfluß auf das Ar­
beitsverfahren. 

Handladen - noch nicht aus der Mode gekommen 

Das Handladen ist das vielseitigste Verfahren, für sehr viele 
Arbeiten auch heute noch das billigste. Die möglichen Hilfen 
sollten ,stärker berücksichtigt werden. Aus den Erfahrungen 
mit dem Handladen ergeben sich folgende Ratschläge: 

L ade g ü t e r v o r s am m e I n ! Beim Grünfutter holen Sam­
melkästen am Mähbalken verwenden. Auf schnelles, ein­
faches Anbringen und Abbauen achten. Das Nachrechen ent­
fällt. Die Zeitverluste durch Wagenrücken werden vermin­
dert. Säcke (Kartoffeln, Getreide) in Reihen oder Gruppen 
abstellen. Mähdruschbunde auf Schlitten oder kleinen Wa­
gen zu Schwaden sammeln. 

F ü r M a s s e n f u h r e n W a g e n v o 11 a u s I a d e n ! Das 
gilt insbesondere für den Transport sperriger Güter (Stroh 
und Heu) über lange Wegstrecken. 

1) J . Röhner : Transporte in der Innenwirtschaft, Landtechnik 9 (1954). S. 632 

Abb. 1: Wäre es nicht praktischer, statt des Mannes auf der Fuhre ein 
Ladegatter zu verwenden1 

Niedrig laden und das Setzen und Packen 
e i n s p a r e n ! Dazu sind einfache Mittel ,gegeben: Die Bord­
wände zum Ausklappen herrichten, dadurch erhält man grö­
ßere Ladefläche und bei gleicher Gewichtsmenge niedere 
Ladehöhe (höhere Ladeleistung) . Bordwände nicht ganz 
waagerecht stellen (Effekt des Muldenwagens). Ladegatter 
verwenden. Die Ladegatter sollen so breit wie der Wagen 
sein und etwa 2 m hoch. Wenn man eine Wagenseite eben­
fa!J.s mit einem Ladegatter abschließt, kann ohne Packer ge­
laden werden. Für das Einfahren von Preßballen und Mäh­
druschbunden genügen schon einfache Ladepflöcke, die in die 
Bo,rdwand!ha'l-ber eingesteck•t werden. (Hlalterabstand 1,30 m 
bis 1,50 m.) 

Leider liegen unseres Wissens in Deutschland keine Unter­
suchungsergebnisse über die Erleichterung und Beschleuni­
gung des Handladens durch solche Hilfsmittel vor. Wie groß 
der Einfluß solcher Ladehilfen und der entsprechenden Ar­
beitsmethoden auf die Arbeitsleistungen sein kann, zeigen 
h0Uändi1sche v,eI!S1uch1s,erigebnJ1sse: 2) 

Arbeitszeitbedarf beim Laden von Getreidegarben 
(2500 Welizenblinderg,aTJben je h!a ziu j,e 4 kg) 

Cl Verfahrens-
"C :;; leislung -" "' a, C "' "' Arbeitsverfahren "'0 ... " -" .c 
""' CM ·- .... . .c :;;-.0 M " .c ~-§ .s j Cl a, .0 :, 

~ C 0. M~ ~~i 
"'C "'" "'"" ·= C.? ·- C.? -~ ...:i .__, ..... = 

1 S bak,er, k,ein P.acker 1 300 31 4,8 4,8 
2 St>aker, k,ein P>ack,er 2 300 18 2,8 5,6 
1 Stak,er, 1 Packer 2 350 35 4,1 8,2 
2 Staker, 1 Packer 3 350 25 2,9 8,7 
2 Sbaker, 2 P>acker 4 350 21 2,5 10,0 

2) N. Hoogendoorn: Werkmethoden bij het Binnenhaien van de 
Landbouwmechanisatie, Wageningen, 7. Jahrg . 1956, 301 
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Abb. 2: Einschieben und Befestigen eines kombinierten Bordwand- und 
Ladepflockhalters - Abb. 3: Für Massenfuhren hergerichteter Wagen, 

Bordwände ausgeklappt, Ladepllöcke eingesetzt 
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Abb. 4: Beladen des auf Abbildung 3 gezeigten Wagens mit dem Front­
lader (Einmannverfahren, vorgewelktes Gras). An das Aussehen muß man 
sldl gewöhnen. Der Wagen wird vor dem Nadlhauselahren mit der Hand-

gabel abgekämmt, damit kein Erntegut unterwegs verloren geht 

Der Frontlader als „maschinelle Hand" 
Der Frontlader arbeitet nach dem gleichen Prinzip wie die 
handbediente Gabel, nur die Masse und der Arbeitseffekt 
sind vergrößert. Seine Einsatzmöglichkeiten sind außeror­
dentlich vielseitig (Laden bzw. Transportieren von Mist, 
Grünfutter, Heu, Stroh, Erde, Düngerstreuer bei Gerätestaf­
felung, Dämpffaß, Lasten auf dem Hof, zahlreiche andere 
Hubarbeiten). Frontlader einschließlich Stalldunggabel, Grün­
futter,gabel und Schwingenverlängerung für das Heuladen 
kosten, wenn die Hydraulik schon vorhanden ist, je nach 
Größe zwischen 1500.- und 2500.- DM. Preis und vielsei­
tige Einsatzmöglichkeit lassen die wirtschaftliche Verwen­
dung des Frontladers schon in kleinen Betrieben zu, denen 
andere Feldladegeräte noch nicht zugänglich sind. 

Beim Frontlader bedingen einige technische Einzelheiten die 
Einsatzmöglichkeiten: Obere Einstichhöhe (Höhe des Mist­
stapeis), Entfernung des iKipp-Punktes vor der Sdüepperfront 
(Ladeweite über die Bordwand nach innen), größte Lade­
höhe (Fuderhöhe), Wendigkeit und Steuerbarkeit des Schlep­
pers, Lage der Gänge zueinander (schnelles Schalten ohne 
Ablenkung), Antrieb (vom Motor oder Getrliebe) und Bedie­
nungsweiis,e der Hydrau11tik. Leider :iJst nicht bei allen Schlep­
pern, dli·e mit Frontlader ausgestattet weriden können, ~ 
gleichz,eitfrge Anbau des rsel1ienmäßlig m'itg,eliefuriten Mäh­
wer~eis mögl'ich. Da,s el'!Scheint ,aber für alle Futteriernteve·r­
fa!hren mit Frontlader notwendig. Be1 v'ie'l1seti·tli1gem Eins•atz ist 
auf ,dli1e 1schn1elle und ,ein~ache An- und Abbaumö-gliic:hkeiit der 
v·erismi•edenen W1e·rkz·euge besonders zu achten. 

Der Frontlader schiebt sein Ladegut selbst zusammen. Das 
geht bei trockenem Rauhfutter und frischem Grüngut ohne 
Störung, bei angewelktem Material nicht. Das Gut rutscht 
von Beginn an nicht über die Gabelspitzen und schiebt sich 
vor der Gabel oder ganz vorn auf ihr zusammen, so daß 
es beim Anheben herunterfällt. Häufig helfen hier kleine 
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Abb. 5: Das zusammenschieben von vorgewelkJem Grüngut vor den 
Spitz.en der Frontladergabel 

Kniffe: den zusammengeschobenen Haufen erneut unterfah­
ren, dabei kurz wechselnd das Steuer nach Hnks und rechts 
einschlagen. Die Dicke des Schwades ist von wesentlichem 
Einfluß (dickere Schwaden bieten sofort größeren Wider­
stand - leichteres Aufgleiten auf die Gabel). Außerdem 
kann ein leichtes Anstellen des Schwades mit einem Schwad­
wender helfen. Im Aus!,and haben sich rostfreie Zinken an 
der Grünfuttergabel bewährt. 

Grundsätzlich ,gilt, daß das Laden mit dem Frontlader zu­
nächst anstrengend ist. Erst mit zunehmender Ubung werden 
hohe Leistungen erzielt. Für diese Arbeit ist auch ein erheb­
liches Maß an nüchterner Ruhe notwendig. Der anhaltend 
rasche Wechsel zahlreicher Griffe und Bewegungen erzeugt 
leicht einen ZJustarnd erhöhter Erregung. Dann weroen auch 
halb- und viertelvolle Gabeln aufgenommen, gefahren und 
geladen. Für hohe Leistungen sind aber volle Gabeln erste 
Voraussetzung! Dazu darf man dann ruhig noch einmal un­
terfahren. Ladehilfe durch eine zweite Person ist meist 
wenig förderlich. Das Zusammenschieben endet an verschie­
denen Stellen, es ist nicht erfreulich, immer hinterher sprin­
gen zu müssen. In der Regel reagiert der „Helfer" auf jeden 
mißglückten Gabelansatz bald nur noch mit einer halb ver­
zweifelten, halb wegwerfenden ungeduldigen Bewegung. 

Für das Laden aus dem Schwad gibt es zwei verschiedene 
Verfahren. Hat man zwei Züge, so wird der Schwad vom 
Schlepper mit angehängtem Wagen überfahren und der 
Frontlader lädt den Wagen von hinten her über das rück­
seitige Ladegatter. Der F,ahrer des den Wagen ziehenden 
Schleppers und der Frontladerfahrer müssen gut aufeinander 
eingespielt sein. Ist nur eine Zugmaschine - nämlich der 
Frontladerschlepper - vorhanden, wird der Wagen quer zu 
den Schwaden abgestellt. Auf beiden Seiten des Wagens 
wird ein Streifen von etwa 4 m von Hand frei geräumt und 
das Mähgut auf den noch leeren Wagen ge!,aden (niedere 
Gabelhöhe). Die Schwaden werden von beiden Seiten lin 
Richtung auf den Wagen zusammengeschoben. Am Wagen 
wird nicht ge•wendet, sondern rückwärts in die neue Aus­
gangsstellung gefahren (Bedeutung der Rückwärtsgeschwin­
digkelit). Bmm Wenden würoe der iBoden vor dem Wagen 
zerwühlt. Der gesamte aufgenommene Schwad soll ein 
schmales Rechteck bilden - quer zu den Schwaden etwa 
zwei bis drei W ,agenlängen breit. Ist der Wagen mit Lade­
gattern und seitlichen Ladepflöcken bei ausgeklappten Bord­
wänden versehen, so können geschickte Fahrer auch allein 
laden. Das Ladegut liegt dann allerdings weniger geordnet 
auf dem Wagen. Daraus ergeben sich beim Abgabeln von 
Hand mitunter Erschwerungen, insbesondere bei langem 
Grüngut (Futterroggen, Klee). Hier lohnt es sich, den Front­
lader auch zum Abladen zu verwenden. Die Ladung wird 
dann gabelweise wieder abgenommen. Beim Silieren in 
Langsilos lmnn auf diese Weise auch die Verteilung des 
Futters vorgenommen werden. 

Di<e erzielten Verfa!hr-ensleistungen beim Frontlader sind sehr 
unterischiedlich . Im allgemeinen liegen s1ie bei Heu bei 7 dz/ 
AKh 8), können aber auch 16 dz/AKh erreichen 4) (Handladen 
etwa 3 dz/AKh). Bei schweren Ladegütern ist der Arbeits­
effekt gegenüber Handladen in der Regel noch größer. 

Beim Grünfutterholen ·schiebt der Frontlader immer den ge­
rade vorher gemähten Mäh:balkenschwad zusammen. Dabei 
wird - insbesondere bei langem Klee - die Grünfutter­
gabel von dem rechts noch stehenden Grünfutter gehemmt. 
Man hält dann nach dem zweiten Drittel Zusammenschieben 
bei einem kurzen Linkseinschlag des Steuers an und unter­
fährt zum restlichen Zusammenschieben ein wenig weiter 
rechts. Am Ende muß angehoben und der Abstand Front­
lader - Mähbalken noch gemäht werden. 

Fuderlader steigern die Arbeitsleistung 

Fuder!,ader arbeiten kontinuierlich. Sie nehmen das Ladegut 
mit einem Aufnahmeorgan auf und fördern es bis über die 
obere Ladehöhe auf den Wagen. Fuderlader kosten etwa 
3000.- DM. Ihre Einsatzmöglichkeiten sind nicht so vielseitig 
wie die des Frontlader•s (im allgemeinen Heu, Stroh, Grün­
futter, eventuell auch Rübenblätter). Der wirtschafUiche Ein-



satzbereich beginnt daher erst bei größeren Betrieben (An­
halt: etwa 20 ha Arbeitsfläche je Jahr) . Fuderlader haben 
sich verhältnismäßig stark in größeren Grünlandbetrieben 
durchgesetzt. Hier ist die zum Heuen oder für Anwelksilage 
gemähte Fläche jeweils abhängig von der Einfahrleistung 
des Betriebes. 

Da mi't Puderladern gegenüber Handladen gut die doppelte 
Einfuhrleistung erzielt werden kann, wird in solchen Betrie­
ben das Risiko der Futterwerbung bedeutend verringert. 

Di•e 'Eignung der verschj,edenen Fabrikate wird von eini-gen 
technischen Einzelheiten wesentlich bestimmt: 

Aus b i 1 dun g de s Auf n ahme o r g ans. AUe verwen­
deten Aufnahmeorgane machen ,das Nachrechen üherflüssig. 
Unterschiedlich ist vor allem die Eignung zur Aufnahme 
von Strohballen und der Erd- und Steinanteil bei der Auf­
nahme. Da durch sind bestimmte Fabrikate nur für den Ein­
sa tz auf dichtnarbi.gem Grünland oder älteren Ackerfutter­
schlägen geeignet, mit anderen kann dagegen sogar noch 
Rübenblatt vom Acker aufgenommen werden (von der Blatt­
spitze her aufladen). 

Ladeort auf dem Wagen. Einen Vorteil für das Ver­
teilen des Lctdegutes auf der Fuhre bedeutet es, wenn der 
Lader das Futter nicht von der Schmalseite des Wagens 
(vorn oder hinten) her auf den Wagen bringt, sondern seit­
lich von der Breitsei~e her auf die Wagenmitte lädt. 

Anhäng u n g und Steuer bar k e i t. Je kürzer der 
Zug ist, desto geringer werden die Wendeflächen und damit 
das Ausmaß an notwendiger Handarbeit und desto eher 
lohnt ein Einsatz auch auf kleineren Schlägen (Vorteil seit­
lich angehängter Geräte). Einer der auf dem Markt befind­
lichen Fuderlader ist mit zusätzlich•er Wendehilfe ausgestat­
tet, die es ermöglicht, so eng zu wenden, wie es mit ange­
h ängtem Wagen überhaupt möglich b t. 

Die Ausbildung des Förderorganes läßt die Verwendung 
eines Laders auch als stationäres Fördergut für Rüben und 
Kartoffeln zu. 

Eine Erhebung über den Einsatz eines neuen Laders (Laden 
auf Wagenmitte) im bayerischen Raum ergab bei einer Gang­
besetzung von zwei Packern und einem Schlepperfahrer 
Ladezeiten von etwa 20 Minuten je 10 dz Heu und 30 Minu­
ten je 15 dz Grummet. Das sind ohne Wagenwechsel 30 dz 
Ladegut je Stunde oder 10 dz Ladegut je AKh (Vergleich: 
Handladen etwa 3 dz/AKh). Dabei wurde die Ladeleistung 
von der Leistung der beiden Packer begrenzt. In allen unter­
suchten Betrieben wurden Ladegatter an der Vorder- und 
Rückseite des Wagens verwandt. Bei der zusätzlichen Ver­
wendung von Seitengattern ist mit Sicherheit eine erhebliche 
Arbeitserleichterung, meistens auch eine höhere Arbeitslei­
stung zu erreichen. Bei einem in Holland durchgeführten 
Versuch wurde ein deutscher Lader, der auf das Wagenvor­
derteil fördert, geprüft. Die Wagen waren mit Heck- und 
Seitengatter ausgerüstet. Gangbesetzung: ein Packer, ein 
Schlepperfahrer; Ladeleistung: 24 dz /.AKh einschließlich Wa­
genwechsel. 5) Daraus wird die Notwendigkeit von seitlichen 
Ladegattern deutlich. 

Möglicherweise ergeben sich für die Fuderlader noch weitere 
Einsatzmöglichkeiten. Eine englische Firma stellt beispiels­
weise einen Fuderlader her, mit dem auch das halbautomati­
sche Packen von Heuhütten möglich ist. 6) 

Aufs am m e 1 p r e s s e n sind noch weniger vielseitig als 
Fuderlader. Sie können nur lfür Stroh ,u,n,d Heu V'e'l'Wendet 
werden . Sie kosten je nach Leistung 4000.- bis 6000.- DM 
und benötigen auch starke Schlepper. Aufsammelpressen 
sind daher nur in größeren Betrieben oder im Lohneinsatz 

3) Krehe r : Leis tungszahlen , Schrift e nrei he .Landa rbe it u. Tedlnik ", Stutt­
gart, Heft 17, 1955 

4) Van Essen : Hel gehruik van de trekkervoorlader in de Iandbouw, Land­
bouwmechanisatie , W ageningen, 7. Jahrg. 1956, 139 

5) De Vries en Wiertsema: Resultaten van een mechanisatieproef op een 
Fries w eidebedrijf, Landbouwmechanisatie, Wa.geningen, 6. Jahrg. 1955, 
493 

6) .Lambourn • Three-ln-One Loader, Fal'Ill Implement and Machinery, 
82. J<lhrg . 1956, 459 

wirtschafUich verwendbar. Bei einer Gangbesetzung mit 3 AK 
leisten sie 20 bis 50 dz je Stunde, was 7 bis 17 dz/AKh ent­
spricht. Als Vorteile sind zu nennen: Einsparung von Trans­
port- und Lagerraum, einfache Einteilung der Einstreumenge 
und der Futterrationen. 

Als weitere Feldla degeräte sind noch die Feldhäcksler und 
die fahrbaren Krane und Greifer, wozu auch die Hecklader 
gehören, zu nennen. Uber die Feldhäcksler berichtet ein be-

Abb. 6: Seitlldl laufender Zapfwellen-Fuderlader mit vom Sdlleppersltz 
aus bedienbarer Wendebllfe. Wagen und Sdllepper laufen neben dem 

Sdlwad 

Abb. 7: Zapfwellengetrlebener Fuderlader mit angebautem Seitenförderer, 
der auf die Wagenmitte lädt. Seltlldl laufender Wagen, der Sdllepper muß 

den Sdlwad Qberfabren 

Abb . 8: Angehängter Fuderlader mit Bodenrad-Antrieb 

,sonder,er Bei tr,ag dn idi-esem Heft 7). Di,e tiailwbaren Gr,elifer UIIl.d 
Krane un-te·11Sch·eliden ,sich von den b-esprochenen t'E!illd:lade­
geräten dadurch, ,daß ,sie da•s Ladegut n[cht sel1btst s·ammeln. 
Für da,s t1eline Laden stlnd 1si,e aber mei'st JJecht vioel1selibig und 
mH hoher Led,stung •e insetzbar. Da·s tr.i1\ft 'in-sbesorulere für 
Schwer,güter zu (M~st, EJJde , Rü•ben, Rü'ben'blia.tt, Grünfutter). 
Der FeLdedI1JSa•tz hängt von Antriehsart Ulllld Bew,eglichke!it 
der A:g,gt1egat'e ab und von der MögJidlJk,eit, Ladegerät uru:l 
Wagen 1in •einem Z.ug zu fahren (z. B. Ein,achs-Schwenkl,iJJder). 

7) W . Senke u . K. Me inhold: Erfahrungen aus Feldhädc,slerbetrieben S. 15 
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Erfahrungen mit Elektrozäunen 
Von Dr. H. Jäger, FAL, Braunschweig-Völkenrode 

Die stürmische Entwicklung der Elektrozauntechnik in West­
deutschland nach 1950 ist von einer ruhigeren Arbeit an der 
Verbesserung von Einzelheiten abgelöst worden. 

Weniger wäre mehr! 

Verglichen mit der Typenverwirrung vor einigen Jahren hat 
sich heute zwar sowohl für Netz- als auch für Batteriegeräte 
eine gewisse einheitliche äußere Form herausgebildet (Ab­
bildung 1 und 2), für den Käufer bleibt aber trotzdem "!ine 
sachlich absolut nicht notwendige Qual bei der Auswah, der 
Geräte bestehen. Grundsätzlich würde ein Netz- und ein 
Batteriegeräte-Typ allen Anforderungen der Praxis genügen 
können und überdies der Industrie die Arbeit erleichtern 
und die Unkosten senken. Für Käufer und Händler wäre es 
außerdem zweckmäßiger, wenn vielversprechende Schlag­
worte durch technische Angaben ersetzt würden, so wie sipi 
dies erfreulicherweise schon für viele andere technische Fa­
brikate eingebürgert hat. Gleichzeitig würde der Markt durch 
solche technischen Angaben bereinigt werden von über­
flüssigen oder ungeeigneten Gerätetypen. Der Käufer könnte 
seine Entscheidung schneller und sinnvoller treffen. 

Im allgemeinen geht der Zug der technischen Entwicklung 
weiter zum Kondensatorgerät, das heißt zu einem Gerät, bei 
dem ein Kondensator während der Impulspause aufgeladen 
wird, um dann zur Impulserzeugung eine definierte Strom­
menge über die Primärspule des Hochspannungstransforma­
tors zu entladen. Die Art der Kontaktgebung zur Entladung 
des Kondensators ist verschieden. Sie kann rein mechanisch 
mit festen Metallkontakten erfolgen, über Quecksilberschal-

Abb. 1: Elektrozaungeräte für Netzbetrieb (Tropf- und sprltzwasserdldltes 
Gehäuse, Ansdllußleltung mit Sdluko-Stecker, zwei Isolierte Hodlspan­

nungsansdllilsse, kein Ein- und Aussdlalter) 

Abb. 2: Elektrozaungeräte fllr Batteriebetrieb (Impulserzeuger und Batterie 
In einem Gehäuse vereint, Tragegrllf, Ein- upd Aussdlalter, zwei Isolierte 

Hodlspannungsansdllilssel 
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ter oder über elektronische Schalter. Jede Sehalterart hat 
Vorteile und Nachteile, wenn man sie nach der Anzahl der 
zuverlassig gesteuerten Kontakte beurteilt. Diese Schalter 
sind oft eine Quelle hochfrequenter Störfrequenzen, die über 
den Elektrozaun und die Erdleitung weitreichende Rundfunk­
störungen erzeugen können. Die Verhütung oder Beseitigung 
solcher Rundfunk!>törungen auf der Ausgangsseite der Ge­
räte ist für den Konstrukteur oft eine schwierige Aufgabe, 
ihre Lösung muß aber vom Käufer der Geräte verlangt wer­
den. Wesenthch für die Beurteilung der Schl•agstärke würden 
Angaben über die Leerlaufspitzenspannung und den Kurz­
schluß,spitzenstrom der lmP'ulse •se!in, be7liehungswei-s,e über 
d ie Spitzenstromstärke an 500 Ohm. Angaben über diese 
Werte fehlen leider in den Druckschriften. Aus den DLG­
Gebrauchswertprüfungen sind jedoch Durchschnittswerte für 
die Spitz,enstromstärke verschiedene-r Geräte bekannt. Sie 
He•gen bei Zaunisolatoren bis hinunter zu 10 KOhm zwischen 
50 und 300 mAmp bei Netzgeräten und zwi-schen 60 und 
150 mAmp bei Ba.tterieg,eräten. Würden diese Stromstärken 
mit a!b-soluter Zuverläs·si,gkeit immer am Zaun zur Verfö,gung 
st,ehen, so könnte mit großer Wahrsche-inlichkeit unterstellt 
werden, daß Ausbrüche von Ti eren nicht vorkommen. Leider 
ist jedoch die Isolation der Zäune gel•egentlich schlechter als 
10 KOhm. so daß dann Kla·gen über unzureichende .Schlag­
stärke" der Geräte gerechtfertigt sind. Es sollle das Ziel der 
Entwicklung und eine Forderung des Käufers sein, daß Elek­
trozaungeräte bei einer Zaunisolation gegen Erde von etwa 
1 O KOhm über einen Widerstand von 500 Ohm noch min­
destens 100 mAmp Spitzenstromstärke liefern. Welchen Ein­
fluß die Dauer des Impulses auf die Empfindung und ab­
schreckende Wirkung hat, ist noch nicht sicher anzugeben. 
In der Elektrophysiologie gilt allgemein da<:: Produkt aus 
Strom und Zeit, also die Strommenge, als der für physiolo­
gische Wirkungen maßgebliche Wert. Bisher wird die vom 
VDE zugelassene Strommenge von 2,5 mAmpsec aber von 
den wenigsten Geräten ausgenutzt. Hier könnte man also 
noch Reserven für die Entwicklung vermuten. Tatsächlich 
scheint es jedoch zweckmäßiger zu sein, die zulässige Strom­
menge bei kurzen Impulszeiten und hohen Spitzenstromstär­
ken zu erreichen, weil dann bei Bewuchs am Zaun oder 
sonstigen Isolationsverschlechterungen noch genügend Strom­
stärke für die Schockwirkung zur Verfügung steht. 

Modeme elektronische Schaltmittel 

Von dieser Zielsetzung ausgehend ist die Neuentwicklung 
eines Elektrozaungerätes mit Transistoren interessant (Abb. 
3) . Transitor·en sind moderne ,Bauelemente· der Hochfre­
quenztechnik, die ein Schaltelement darstellen im Sinne einer 
gittergesteuerten Röhre, jedoch ohne Aufwendungen für 
Heizstrom und bei Abmessungen von weniger als 10 x 8 x 
4 mm. Dabei sind diese Schaltelemente außerordentlich stoß­
fest. Das abgebildete Elektrozaungerät benutzt diese Tran­
~istoren zur Zerhackung eines Gleichstromes, der dann von 
etwa 2 Volt auf 2000 Volt transformiert werden kann. Durch 
ei ne Verdopplerstufe mit nachgeschaltetem Gleichrichter wird 
schließlich ein Kondensator auf 4000 Volt aufgeladen. Berührt 
ein Tier den Zaun, so entlädt sich dies·er Kondensator über 
eine im Geräteausgang liegende Funkenstrecke. Diese unter­
bricht die Entladung, sobald die Spannung am Kondensator 
unter die Löschspannung der Funkenstrecke abgefallen ist. 
Die mit diesem Gerät erzeugten Impulse haben nur eine 
Da uer von etwa 0,7 msec, jedoch Spitzenstromstärken von 
mehr als 500 mAmp an 500 Ohm. Das bedeutet, daß die Ge­
rä te weitgehend unempfindlich gegen schlechte Zaunisola­
tion, jedoch empfindlich gegen Zaunlängen über rund 3 km 
,ind. Es darf als sicher angenommen werden, daß Elektro­
'.imngeräte mit modernen elektronischen Schaltmitteln künf­
' ig noch eine weitere Entwicklung erfahren werden, so daß 
vielleicht zwei Gerätetypen, je für Netz- und Batteriebetrieb, 
denkbar sind: 



Abb. 3: Elektrozaungerät mit Transltoren und eingebauter 
3-Volt-Trockenbatterle 

1. Geräte mit sehr kurzen Impulsen bei großer Spitzen­
stromstärke; diese sind also auch bei schlechter Zauniso­
lation, aber nur bis zu 3 km Zaunlänge geeignet. 

2. Geräte mit langen Impulsen bei Stromstärken zwischen 
100 bis 300 mAmp an 500 Ohm; diese Geräte sind unemp­
findlich gegen Zaunlängen bis zu mehr als 10 km, aber 
empfindlicher ,gegen Verschlechterungen der Zaunisolation 
unter 10 KOhm. 

Solche Entwicklungen sind allerdings erst möglich, wenn 
neue Grenzen für die Spitzenstromstärke der Impulse vom 
VDE zugelassen werden. Bisher beruhen die oberen VDE­
Grenzwerte auf Erfahrungen, die mit der Elektrozauntechnik 
bis etwa 1952 gesammelt wurden. Trotz der weiten Verbrei­
tung von Elektrozaungeräten ist jedoch bisher kein Fall be­
kannt geworden, bei dem nachweislich durch Elektrozaun­
impulse ein Tier oder ein Mensch zu Schaden gekommen 
wäre. Wenn sich heute das Bedürfnis ergibt, bei Einhaltung 
der bisherigen Strommenge (2,5 mAmpsec) die zulässige Spit­
zenstromstärke zu erhöhen, so sollte durch grundsätzliche 
Tierversuche ,geprüft werden, wo denn tatsächlich die Gefah­
rengrenze für Tier und Mensch bei Hochspannungs im p u 1 -
s e n liegt. 

Noch ungeklärt: zulässige Dauer der Impulspause 

Das gleiche gilt für die bisher mit mindestens 0,75 sec fest­
gelegte Impulspause. Diese Pause hat den Sinn, daß sich bei 
etwa auftretender Verkrampfung Tier oder Mensch vom 
Zaun lösen können. Verkrampfungen durch Elektrozaunim­
pulse sind bisher aber noch nie bekannt geworden. Ganz 
sicher ist es andererseits, daß zum Beispiel bei Impulspausen 
von nur 0,01 sec (technischer Wechselstrom) Verkrampfun­
gen auftreten. Ungeklärt ist also die Frage, wo zwischen 
Impulspausen von 0,01 bis 0,75 sec die Gefahrengrenze liegt. 
Elektrozaungeräte der Fertigung bis etwa 1951 enthielten 
gelegentlich die Möglichkeit, die Impulspausen willkürlich 
zu verändern, so daß Tiere schneller eine nachhaltige Scheu 
vor dem Elektroschock bekamen. Diese Geräte sind mit Recht 
vom Markt verschwunden, weil die Impulszahl solcher Ge­
räte unkontrollierbar war und bis zu mehreren hundert 
Impulsen in der Minute ansteigen konnte. Nachdem nun 
aber mehrere Jahre hindurch Erfahrungen an Elektrozäunen 
gesammelt wurden und als sicher angenommen werden kann, 
daß bei Impulspausen von 0,75 sec noch keine Verkrampfun­
gen möglich sind, sollte im Interesse einer Steigerung der 
Betriebssicherheit jetzt auch die Frage geklärt werden, bis 
zu welcher Dauer die Pausen ohne Gefahr für Mensch und 
Tier verkürzt werden dürfen. 

Auch für diese Entwicklung gibt es ein Beispiel. Für die Hüh­
nerhalturng wurde das auf Abbildung 4 d a rgeste,llte Gerät 
vorgeführt, das fast genau die gleichen Kennwerte aufweist, 
wie das entsprechende Netzgerät, jedoch bei doppelter Im­
pulszahl je Minute, das heißt mit etwa 0,5 sec Impulspausen. 
Es liegen Erfahrungen vor, daß es sehr gut möglich ist, Ge­
flügel hinter Elektrozäunen zu halten. Allerdings werden 
immer dann, wenn die zuverlässige technische Uberwachung 
des Isolationszustandes des Zaunes unmöglich ist, ebenso 
wie in der sonstigen Elektrozauntechnik feste Außenzäune 

empfohlen. Der Aufbau dieser Elektrozäune für Geflügel 
besteht darin, daß die spannungsführenden Drähte in 15 bis 
30 cm Höhe über der Erde geführt werden. Erstaunlicher­
weise überfliegen die Tiere diese niedrigen Drähte nicht, 
so lange sie nicht getrieben werden. Ob bei Geflügel über­
einandergespannte stromführende und geerdete Drähte unbe­
dingt notwendig sind, wie es in einer Druckschrift empfohlen 
wird, müssen weitere Erfahrungen ergeben. Wichtig ist nur, 
daß die sehr niedrig gespannten Drähte nicht vom Gras 
bewachsen werden oder den Boden berühren. Mit solchen 
Elektrozäunen war es möglich, einwandfrei „Umtriebweide" 
im Geflügelhof durchzuführen. Ubereinander angeordnete 
stromführende und geerdete Drähte haben sich übrigens auch 
bei Schafen bewährt, die sonst durch ihr Wollkleid gut ge­
gen die elektrischen Impulse geschützt sind. Bei engen Dräh­
ten oder äußerlich leitfähigen Netzen aus Schnüren berührt 
das Schaf den Zaun mit der behaarten Stirn und wird so 
abgeschreckt. 

Die Trockenbatterie im Vordringen 
Bei den Batterie gerät e n ist es unverkennbar, daß 
versucht wird, Bleiakkumulatoren durch Trockenbatterien zu 
ersetzen, weil diese keinerlei Wartung benötigen. Der Land­
wirt wünscht, daß auch bei Batterie,geräten der Elektrozaun­
betrieb möglichst ohne dauernde Rücksicht auf den Ladezu­
stand von Akkumulatoren betriebssicher ist. Der höhere 
innere Widerstand von Trockenbatterien macht aber die 
Zwischenschaltung von Kondensatoren notwendig, um mög­
lichst hohe Stromstöße in der Primärwicklung der Transfor­
matoren zu erreichen. Gleichzeitig wird damit beim Betrieb 
der Geräte aus Batterien der Wirkungsgrad der Geräte ent­
scheidend wichUg. Es muß 'immer noch die Forderung auf­
rechterhalten werden, daß mit einem 6-Volt/14-Ah-Akkumu­
lator ein zuverlässiger Dauerbetrieb mindestens vier Wochen 
hindurch möglich ist. Nur wenige Geräte haben bisher diese 
Forderung erfüllt. Die Folge davon ist, daß man in der 
Praxis schon wieder Geräte findet, die mit 6-Volt/60-Ah­
Akkumulatoren betrieben werden, weil man nicht nach acht 
oder vierzehn Tagen den Akkumulator zum Laden bringen 
möchte. Auf diese Weise entstehen dann wieder Geräte, die 
so schwer und unhandlich werden, daß sie für den Wander-

Abb. 4: Elektrozaungerät mit erhöhter Puls.ab! Je Minute für die 
Geßtlgelbaltung 

zaunbetrieb ungeeignet sind. Der wichtigste Vorzug der 
Elektrozäune wird also wieder aufgegeben, ohne daß tech­
nisch hierzu eine echte Notwendigkeit bestünde. Die stärk­
sten Netzgeräte liefern zur Zeit etwa 0,07 Wattsec/lmpuls 
(gemessen über einen Lastwiderstand von 500 Ohm mittels 
Thermokreuz). Bei einem Impuls /Sekunde liefert dieses Ge­
rät also an 500 Ohm eine Leistung von 0,07 Watt, in einer 
Weideperiode von 5000 Stunden insgesamt 0,35 kWh. Würde 
man diese Impulsleistung verlustfrei aus dem Netz erzeugen 
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können, so kostete also der Weidezaunbetrieb von 5000 
Stunden rund 3,5 Pfennig. Tatsächlich kostet jedoch der Be­
trieb eines Batteriegerätes, das etwa ein Drittel der oben 
genannten Gesamtleistung in einer Weideperiode abgibt, 
wegen der Verluste im Gerät und der hohen Batteriekosten 
noch etwa 35.- DM. Aus dieser einfachen Rechnung dürfte 
die Bedeutung des Wirkungsgrades für Batteriegeräte ,deut­
lich hervorgehen. 

Die Preise der auf der DLG-Schau 1956 aus•gestellten Elek­
trozaung,eräte betrugen 

164.- DM bis 236.- DM bei Netzgeräten: 
bei Batteriegeräten: 82.- DM bis 176.50 DM (ohne Batt.) 

Eine gerechte Würdigung dieser Preisrelation, also Feststel­
lung der Preiswürdigkeit, ist natürlich nur möglich, wenn 
gleichzeitig mit dem Preis auch alle wichtigen technischen 
Daten der Geräte bekannt sind. Solche Angaben sollten künf­
tig vom Händler und Käufer der Geräte verlangt werden, 
um bei der Werbung auf marktschreierische Superlative 
zugunsten technisch kontrollierbarer Wertmaßstäbe verzich­
ten zu können. Die seriöse Herstellerfirma hat dies · längst 
erkannt, der Handel braucht solche Angaben, und der Land­
wirt wird dadurch vor Verlusten bewahrt. 

Genaue Kapazitätsangaben notwendig 

Der Bleiakkumulator 6 Volt/14 Ah hat sich zwar noch be­
hauptet, weil er wegen seines geringen inneren Widerstan­
des die ideale Stromquelle für Geräte ist, die ohne einen 
Kondensator als Pufferbatterie unmittelbar aus der Batterie 
gespeist werden. In zunehmendem Maße treten jetzt Trok­
kenbatterien in den Vordergrund, die bei 6 bis 9 Volt Span­
nung 30 bis 80 Ah Inhalt haben. Auch hier muß wieder ge­
fordert werden, daß bei der Kennzeichnung der Batterien 
die Angaben über die Betriebsdauer ergänzt oder ersetzt 
werden durch korrekte Angaben über die Kapazität der Bat­
terien. ·wenn dann bei den Geräten die mittlere Stromauf­
nahme bei Nennspannung angegeben wird, können keine 
Zweifel mehr an der Richtigkeit der mitgeteilten Betriebs­
stunden entstehen. Ob die Trockenbatterie endgültig die 
Naßbatterie verdrängen wird, ist weitgehend davon abhän­
gig, ob die bisher gemachten Angaben über die Betriebs­
dauer der Batterien zutreffen und ob der Landwirt bereit ist, 
den hohen Preis für den Strom aus Trockenbatterien von 
etwa 49.- DM/kWh bis 72.- DM/kWh zu zahlen. Wenn 
schon der aus Trockenbatterien bereitete elektrische Strom 
so teuer ist , dann muß mit besonderem Nachdruck .gefordert 
werden, daß die Verluste im Elektrozaungerät bei der Um­
wandlung des Batteriestromes in Impulsenergie so gering 
wie möglich gehalten werden. 

Die Prei•se für Batteüen betrugen ,im Herbst 1956 

Naßbatterien (Bleiakkumulatoren) 6 Volt/14 Ah 
Trockenbatterien: 3 Volt 35 Ah 

3 Volt 170 Ah 
9 Volt 40 Ah 
9 Volt 80 Ah 

Auch bei Isolatoren Typenwirrwarr 

25.- DM 
8.50 DM 

24.- DM 
26.- DM 
35.- DM 

1955 wurden von den führenden deutschen Elektrozaunfir­
men mehr als 40 verschiedene Elektrozaunisolatoren angebo­
ten. Diese Typenz·ersplitterung erwies sich im Jahr 1956 
kaum geringer. Dahei kann eigentlich de1r Markt mit zwei 
ode•r höchstens drei lsolatortypen vömg befriedigt wer­
den. Material und Formgebun·g bestimmen den Wert je­
des Isolators . Das Material soll im trocknen, nassen und 
vor aJ:I,em auch im benetzten Zustand einen hohen Ober­
flächenrwiderstand, groß·e Zerr-eiß- und Bruchfestigkeit bei 
hoher elektrisch·er Durchschlagfestigkeit und geringer Ver­
wtitterung·snei:gung haben. Die Formgebung soll eine Uber­
schlagspannung von mindestens 10 kV, jedoch höchstens 
15 kV garantieren. Durch dies•e Grenzwerte für die Uber­
schbagspannung wird j1eder Isolator zur Grobfunkenstrecke 
bei Uberspannungen (Blitz). 
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Keramische Isolatoren sind aus der Elektrozauntechnik heute 
fast völlig durch Kunststoffisolatoren verdrängt worden. Als 
Kunststoff herrschen Polysterol, Polysterol schJiagfest und 
Cellidor vor. Da es unmöglich ist, an der Farbe die Art des 
Kunststoffes zu erkennen, muß mit Nachdruck gefordert wer­
den, daß künftig vom Händler und Verbraucher nur noch 
Kunststoffisolatoren abgenommen werden, bei denen jedes 
Stück einen Prägestempel mit dem Kennzeichen der Kunst­
stoffart und des Herstellerwerkes trägt. Für die meisten 
anderen elektrotechnischen Kleinartikel aus Kunststoff ist 
dies längst üblich geworden. Auch auf diesem Gebiet kann 
der Markt dann bald von ungeeignetem Material bereinigt 
werden, und die Prüfstellen können mit ruhigem Gewissen 
ein Werturteil über einen bestimmten Elektrozaunisolator 
abgeben, weil Nachahmungen dann nicht möglich sind und 
sich eindeutige Wertmaßstäbe ergeben. 

Gelegentlich tauchen schon wieder Isolatorkonstruktionen 
auf, die bewegliche Teile enthalten. Der Nutzen solcher Son­
deranfertigungen ist recht zweifelhaft. Es wäre wichtiger, die 
Hersteller lenkten ihr Augenmerk auch auf scheinbar neben­
sächliche Merkmale, zum Beispiel auf sorgfältigen Korro­
sionsschutz aller Metallteile, materialgerechte Verformung 
der Stützen (um Brüche zu vermeiden) und zuverlässigen 
Sitz der Isolierkörper auf den Stützen. Die Isolierkörper 
dürfen sich weder verdrehen lassen noch im Gebrauch von 
der Stütze abspringen. Keramische Isolierkörper lassen sich 
nur über ela-stische ZwischenrmateriaHen (Blei) auf die Me­
tallstütze kitten, weil sich sonst durch wechselnde Tempera­
turen Haarrisse im Keramikkörper bilden, die zum Versagen 
des ganzen Zaunes führen können. Die Holzgewinde auf den 
Stützen sollen möglichst spitz auslaufen, um ein Vorbohren 
im Holz zu erübrigen. Die Längsachse der Gewinde muß in 
gleicher Höhe liegen wie die Auflageebene der Zaundrähte 
im Schlitz des Isolierkörpers, 

Die Preise der Iso!atoren bewegen ,sich 111:och von -.20 DM 
bi'S 1.05 DM. ,E,s wäre gut, wenn der Preis ein zuverlässliger 
M,aßstab für 1die Qua:lität der Isolatoren wäre. 

Zubehör 

Unter Zubehör sei hier das Material zur Zaunbespannung 
(Drähte. Stahlseile, Schnüre, Netze} verstanden. sowie Zaun­
pfähle, Blitzschutzgeräte, Schalter, Meß- oder lndikatorgeräte. 
Als Zaunbespannung wird noch immer der 2 mm verzinkte 
Eisendraht wegen seines geringen Preises bevorzugt. Leider 
ist aber die Verzinkung oft unbefriedigend. Wenn verzinkter 
Eisendraht nach zwei Jahren durch Rost und viele Flick­
stellen unbrauchbar geworden ist, nützt auch der niedrige 
Preis nicht viel, vor allem, wenn man den Ärger durch aus­
gebrochenes Vieh, da,s Gewicht der Drahtrollen beim Ver­
setzen der Zäune und die Fremdkörpergefahr durch einge­
fressene Drahtreste berücksichtigt. Dünne Stahlseile sind 
handlicher als Draht, jedoch ist dieses Stahlseil sperrig, wenn 
es nicht auf Haspeln aufgespult wird. Mit diesem Drahtseil 
lassen sich dann auch die von einer Firma angebotenen 
elastischen Zäune erstellen, die durch Federn an den Enden 
so nachgiebig sind, daß sie von unruhigen Tieren ohne Scha­
den für den Zaun auch über- oder unterklettert werden 
können. 

Die seit eini,gen Jahren bekannte leitfähige Schnur für Elek­
trozäune war durch ihr geringes Gewicht, ihre Handlichkeit 
und den absoluten Schutz vor Fremdkörperunfällen beliebt. 
aber im Preise reichlich hoch, mit 25 kg Bruchfestigkeit in 
manchen Fällen zu schwach und änderte ihre Länge beim 
Wechsel zwischen naß und trocken. Inzwischen konnte die 
Bruchfestigkeit von 25 kg auf SO bis 70 kg erhöht und durch 
eine neue Konstruktion gleichzeitig die Längenänderung 
zwischen naß und trocken völlig aufgehoben wel'den.. Durch 
die,se Verbesserungen kann nun wa.li.rscheinlich di,e Schnur 
für •bewegliche Zäune, d en Erwartungen g·erecht weiden. Als 
Elektrozaun geg,en !Kälber, Geflü,g,el, Wild, Schafe wird die 
Elektrozaunschnur neuerding,s a,uch in Form von Netzen an­
g·eboten. 

Bei den Zaunpfählen aus Metall überrascht noch immer der 
hohe Preis, der einer weiten Verbreitung dieser Pfähle hin-



derlich im Wege steht. Pfähle mit einem isolierenden Zwi­
schenstück, die also die Aufhängung der Zaunbespannung 
ohne weitere Isolatoren ermöglichen, sind recht zweckmäßig 
für die schnelle Errichtung von Zäunen und bei Benutzung 
der eben erwähnten leitfähigen Netze. Die Einfriedigung von 
Schafherden oder von Geflügel auf Stoppelfeldern, der Schutz 
dieses Geflügels gegen Wild und ähnliche Aufgaben lassen 
sich schnell und bequem mit solchem Material lösen. 

Elektrozaun im Paragraphen-Dschungel 
Meß- und Anzeigegeräte für die Funktion der Geräte und 
die Isolation der Zäune gegen Erde bedingen einen gewissen 
technischen Aufwand. Meßgeräte, deren Zeiger zu träge sind, 
um den Impulsen von 1 bis 30 msec Dauer trägheitsfrei zu 
folgen, sind ungeeignet und können höchstens für eine ganz 
bestimmte Gerätetype eine behelfsmäßige Anzeige bieten. 
Glimmlampen sind zur Feststellung des Spannungszustandes 
am Zaun bedingt tauglich. Die in die Geräte eingebauten 
Glimmlampen haben ebenfalls nur in unmittelbarer Nähe der 
Geräte Bedeutung und verleiten leicht dazu, Unterbrechun­
gen des Zaunes, die nicht zum Erdschluß führten, zu über­
sehen. Es wäre andererseits sehr erwünscht, daß Landwirt­
schaftsdienststellen, Polizeiinspektionen und anderen Ord­
nungsorganen brauchbare Kontrollgeräte für Elektrozäune 
zur Verfügung stünden, um bei Haftpflichtschäden, Verkehrs­
gefährdungen durch ausgebrochenes Vieh und ähnlichen Fäl­
len sofort eine gründliche Tatbestandsermittlung zu ermög­
lichen, die vor allem die Messung der Spitzenstromstärke 
und des Isolationswertes am Zaun im Augenblick des Unfal­
les festhält. Wer einen Elektrozaun aufbaut, bringt damit 
ein technisches Gerät „in den Verkehr", dessen zuverlässige 
Uberwachung ebenso notwendig ist wie die Uberwachung 
der Verkehrssicherheit von Fahrrädern und Kraftfahrzeugen. 
Alle Kreise, die fachlich oder juristisch mit Rechtsstreitigkei­
ten aus der Benutzung von Elektrozäunen zu tun haben, 
sollten bemüht sein, eine peinlich genaue Tatbestandsermitt­
lung zur Grundlage der späteren rechtlichen Entscheidung 
zu machen. Die Rechtsentwicklung auf diesem Gebiet ist 
noch sehr im Fluß und kann im Interesse der Landwirtschaft 
und der Industrie nur durch sorgfältigste sachliche Ermitt-
1 ungen im Einzelfall vor gefährlichen Verallgemeinerungen 
geschützt werden. 

... und wenn der Blitz einschlägt 

Blitzschutzeinrichtungen sind immer zu empfehlen, wenn sie 
für die hohen Betriebsspamiurngen der EJ.ektro2launimpulse 
gebaut sind und ihre Erdung gut ist. Ohne eine gute Erdung 
hat ein Blitzschutzgerät keinen Sinn. So.genannte „Blitz­
schutzdrosseln" sind technisch absolut sinnlos und sollten 
aus den Katalo·gen der Industrie verschwinden. Wünscht man 
den Schutz der Gebäude gegen Blitzeinschläge, so ist es am 
besten, die Elektrozaungeräte abgesetzt vom Haus aufzu­
bauen und vor allem die Zaunzuführungen nicht bis zum 
Hause zu führen. Andererseits muß der Auffassung wider­
sprochen werden, als sei der zum Hause isoliert geiführte 
Elektrozaun eine größere Blitz,gefahr als die viel höher über 
der Erde installierte Starkstromfreileitung an der Einfüh­
rungsstelle in die Gebäude. So lange für Freileitungen an 
jeder Hauseinführung Uberspannungsschutzmaßnahmen nicht 
zwingend vorgeschrieben sind, kann man dies auch bei Elek­
trozaunanlagen nicht verlangen. Trotzdem muß nach Wegen 
gesucht werden, die Baulichkeiten vor Blitzschäden durch 
zum Gebäude geführte Freileitungen zu schützen. Bei Elek­
trozäunen ist dies möglich, wenn die Geräte abgesetzt vom 
Gebäude installiert werden, bei Freileitungen, wenn grund­
sätzlich nur Erdkabel zur Ener-gieeinführung in die Gebäude 
benutzt werden. 

Ratschläge zur Heubelüftung 

Die Heubelüftung breitet sich in 
Deutschland und unseren Nachbarlän­
dern immer mehr aus. Ihre Anhänger 
können mit Recht auf viele Vorteile 
hinweisen. Beim Besuch einer großen 
Anzahl von Betrieben mit Heubelüf­
tungsan1'agen ist aber festzustellen, 
daß da und dort doch noch einige 
Kenntnisse und Erfahrungen fehlen, um 
alle Möglichkeiten dieses Verfahrens 
voll und sicher auszuschöpfen. Wäh· 
rend der Heu- und Grummeternten 
1955 und 1956 machte das Wetter 
große Schwierigkeiten, zeigte uns aber 
auch die Grenzen dieses Verfahrens 
und die Wege, die wir zur Verbesse­
rung der gesamten Futterernte und der 
Aufbewahrung des Erntegutes für den 
Winter einschlagen müssen. 
Dazu ist zuerst eine grundsätzliche 
Frage zu stellen: 

Warum wird überhaupt Heu belüitet1 
Farmer in USA schufen sich die Be­
lüftungsanlagen, nachdem sie die Heu­
ernte mechanisiert und dabei gemerkt 
hatten, daß vor allem Luzerne bei ma­
schineller Bearbeitung bis zum ein­
fahrfertigen Heu fast alle Blätter ver­
lor. Die Farmer machten nur noch 
Halbheu, trockneten bis knapp zur 
Bröckelgrenze, also bis etwa 35 % Was­
sergehalt, fuhren dieses halbfertige 
Luzerneheu ein und belüfteten es in 
der Scheune, bis es normal trocken 
war. Eine starke Nachgärung mit grö-

Von Dr. Georg Bi r k, Stuttgart 

ßeren Nährstoffverlusten konnte dann 
nicht mehr eintreten. 

Diese Arbeitsvorgänge im Freien lau­
fen meist in ein bis zwei Tagen ab. Als 
Vorteile zeigen sich: 
geringere Nährwertverluste und gerin­
geres Wetterrisiko, 
die Möglichkeit zu Sofortmaßnahmen 
bei Schlechtwettereinbrüchen, 
geringerer Arbeitsaufwand gegenüber 
dem Aufreutern, 
die Möglichkeit, alle Arbeitsgänge zu 
mechanisieren und nicht zuletzt die 
Tatsache, daß man vorhandenen Scheu­
nenraum mit erträglichen Kosten zur 
Belüftung ausnützen kann und keine 
neuen Gebäude erstellen muß. 
Wo die Hartkäserei die Silagefütte­
rung noch verbietet, gibt es kein 
zweckmäßi.geres Verfahren, um lager­
sicheres, nährstoffreiches Winterfutter 
für das Milchvieh herzustellen. Wo Si­
lage gefüttert werden kann, ist zur si­
cheren und ausreichenden Bereitstel­
lung guten Winterfutters eine Auftei­
lung auf Grünsilage, Welksilage und 
belüftetes Heu dringend zu empfehlen. 

Der Bau eines festen Silos ist teurer 
als der einer Belüftungsanlage. Erfah­
rene Bauern halten die Kombination 
von Silo - hoch oder flach -, Be'lüf­
tung,s•anl,a,ge und das Be·reithaiten einii­
ger Rreuter für a1le Fälle für gut, wedl so 
zu jeder Zeit geerntet werden kann. 

Auch der vergangene Sommer bewies, 
daß dies richtig ist. Allgemein wird 
noch zuviel Heu gemacht. Die ande­
ren Möglichkeiten zur Hers•telJlung und 
Aufbewahrung von Winterfutter wer­
den zu wenig au•s·genützt. Wer sich auf 
die Bodentrocknung allein verläßt 
oder doch zumindest einen großen Teil 
seines Winterfutters am Boden trock­
net, erleidet immer wi,eder große Nähr­
stoff-V•erlust_e und damit Rückschläge 
in seiner StaUwirtschaft. Diese Ver­
luste und diieses große Wetterrisiko hei 
der Bodentrocknung machen e'ine er­
folgreiche und ein'igermaß,en gleich­
bJ.eihetnde Milchproduktion fast un­
möglich. Auf 1einer unwirtsclraftlichen 
und unsicheren Futterproduktion läßt 
sich ni1ema1's •eine rentable Milchpro­
duktion aufhauen. 

Auf welchen Betrieb gehört eine Be­
lüftungsanlage? 

Dorthin, wo das Heu den überragen­
den Anteil an der Winterfutterration 
darstellt und 

wo dieses Verfahren wegen hoher Nie­
derschläge mehr Sicherheit bringen 
kann, 
dorlliin, wo die Heuernte aus Mangel 
an Arbeitskräften mechanisiert wer­
den muß, 
:forthin, wo dieses Verfahren das Auf­
stellen einiger hundert oder gar tau-
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Abb. 1 a : Zur Entnahme des Heues wird ein 
Stßd< der Wand entfernt 

Abb. 1 b: Ded<en- und Seitenteile des Belßf• 
lungs-Kanales werden entfernt, um den Ab­

wurf In die Futtertenne freizulegen 

Jungvieh 
~toll 

Abt . 2 

Abt . 2 

wird zuerst 
entleert 

Futter-Tenne 

2S. 

I 

Vl , 

1 

Abt . 1 

Abt . 1 

Abwurf der unte 
r1n Schictiten 

Kuh-Stall 

1 

Abb. 1 c: Draufsicht und Sdlßltl durch die An­
lage 

send Reuter oder Heinzen ablösen 
kann. 

Bestände und Erträge der Futterflächen 
müssen aber diesen Kapitalaufwand 
lohnen. 

Zum Einbau der Belüftungsanlage 
me Anlage läßt s,ich mei'st im bisheri­
gen Heuraum unterbringen. Man ver­
baue sich nicht mit einer technisd:J.en 
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Neuheit seine Arbeitswege! Der Zu­
gang zu alten, günstigen Abwurf­
schächten oder -luken ist auszunutzen . 
Wo notwendig, muß die Anbringung 
neuer, zur Futterad:J.se günstig liegen­
der Abwurfschächte eingeplant werden. 
Die Entnahme des belüfteten Heues 
muß nach Entfernung von Wandstük· 
ken der Anlage, notfalls auch von Tei­
len des Kanales ebenso leicht und 
schnell möglich sein, wie früher (Ab­
bildung 1) . Es lohnt sich aber immer, 
den Einbau einer solchen Anlage zu 
einer Verbesserung aller Arbeitsgänge 
der Fütterung auszuweiten. 

J e blattreicher das Futter, je besser 
seine Düngung und je früher sein 
Schnitt, um s·o mehr sind vi-er Wände 
für die Anlage notwendig. Eine oder 
zwei davon können auch nur 1 bis 2 m 
hoch und im oberen Teil gitterartig 
sein. Der Luftstrom wird so durch den 
Stock nach oben gelenkt. Erfahrungen 
in Süddeutschland, der Schweiz und 
Osterreich bestätigen das (Abb . 2) . 

Je niederschlagsreicher das Gebiet ist, 
desto notwendiger ist die Untertei­
lung der Belüftungsanlagen. Anlagen 
mit vier Wänden eignen sich dazu am 
besten. Dazu werden die bei normalen 
Anlagen stets offenen Auslaßöffnun­
gen vom Hauptkanal unter die Roste 
verschließbar gemacht (Abb . 3). Im be­
gehbaren !(}anal können die Klappen 
mit Riegeln in offener und geschlosse­
ner Stellung feststellbar gemacht wer­
den (Abb . 3) . Seilzüge über Rollen, von 
außen bedienbar, ermöglichen aber ein 
schnelles Offnen und Schließen die-ser 
Klappen und sind nicht teuer. 

Ein für die Gesamtfläche der Anlage 
bemessenes Gebläse erlaubt nun die 
gleichzeitige Belüftung aller Abteile 
mit ausreichender Luftmenge oder die 
wahlweise B'E=ilüftung von ein, zwei 
oder drei Abteilen in verschiedenen 
Kombinationen und je nach Bedarf mit 
größerer Luftmenge und besserer 
Trocknungsleistung. Es mag in einzel­
nen Fällen möglich sein, das Gebläse 
beispielsweise bei einer Vi'erteilung 
der AnJ,age nur auf die Hälfte der Ge­
samtfläche zu bemessen. Bisherige Er­
fahrungen zeigen aber, daß gerade die 
Möglichkeit verstärkter Belüftung des 
einzelnen Abteiles große Vorteile für 
die Trocknung zwischen häufigen Re­
genfällen oder bei sehr feucht einge­
brachtem Futter ergeben. 

Bisherige Erfahrungen zeigen, daß der 
Einbau von Zwischenwänden in die 
Belüftungsanlagen nicht notwendig ist, 
wenn man den Rost auf der Trenn­
linie etwa 400 mm nach jeder Seite mit 
Brettern abdeckt und dafür sorgt, daß 
die Rostunterlage unter der Trennlinie 
einigermaßen luftdicht aufliegt. Die 
verstellbaren Klappen im Kanal ent­
sprechen jeweils dem Rost einer· sol­
chen Abteilung. Die Abbildung 4 zeigt, 
wie die einzelnen Abteilungen_beschickt 
werden, damit kein Luftverlust ein­
tritt. Die Ab<b-ildung 5 zeigt das Ab­
decken des Rostes auf der Trennlinie. 

Die erforderliche Gebläseleistung 

D i e G e b 1 ä s e müssen in ihren Lei­
stungen etwa folgenden Anforderun­
gen entsprechen: 

1. J e m2 Anlage 0.08 bis 0,1 m3 Luft/s , 
wobei für niederschl·agsreichere Ge· 
biete die größere Luftmenge benö­
tigt wird. 

2. Je Meter ausnutzbare Höhe der An­
lage ein statischer Druck von 5 mm 
WS für Luzerne, Rotklee und Wie­
senheu, ebenso für gelegte Binder­
garben bis zu 3 m Höhe, zuzüglich 
5 mm WS für Kanäle und Roste. 
Diese Angaben gelten auch für 
Häcksel, wenn er nicht kürzer als 
8 cm ist. 

Abb. 2 a: Eine oder zwei Wände der Heubelßf. 
tungsanlage braudlen nur l bis 2 m hodl zu sein. 
Sie werden lose von Innen an die Träger ge­
stellt und können zum Entnehmen des Heues 
leimt entfernt werden. Diese Halbwände len-

ken den Luftstrom nadl oben durdl das Heu 

feste Wand 

abnehmbare 
Halbwand 

Abb, 2 b : Sdlnltt durdl einen Heustapel mit 
Halbwand 

Abb . 3: Die Lullauslaßöffnungen aus dem Ka­
nal unter die Roste werden versdllleßbar ge­
madlt. Die remte und linke, Hälfte der Anlage 
können wahlweise getrennt oder zusammen be-

lUllet werden 



3. Auch bei Stromschwankungen im 
Netz sollte die erforderliche Luft­
menge geliefert werden. 

Die Gebläse werden in drei bis vier 
Größen und Leistungsstufen herge­
stellt. Es empfiehlt sich dann, wenn die 
Berechnung zwischen zwei derartige 
Stufen fällt, die größere zu wählen, 
weil dies mehr Sicherheit in sich birgt. 

Welc:ne Gebläse sind verwendbar1 
Es wird immer wieder versucht, die 
Lufterzeuger von Fördergebläs•en oder 
gar Gebläis·ehäckslern und Sdmeidge­
bläsen zum Belüften zu v,erw-enden. 
Für das Fördern und da,s Lüften eignen 
sich alle ·bisherigen Gebläs•e nicht 
gleichwertig. Der zum Fördern notwen­
dige hohe Druck bei geringerer Luft­
menge erschwert bei der Belüftung die 
gleichmäßige Luftverteilung. Die Luft­
menge reicht dabei meist nicht aus. 

Wir warnen vor der Verwendung von 
Gebläsen irgendwelcher Art, von de­
nen keinedei Leiistungsanga'ben be­
kannt sind. Wo in den Heustöcken 
große Schimmelnester oder stark ver-

Abt. 1 
später auch Abt. 3 

Abb. 4 a: Besdllckung der ersten Abteilung 
einer vlertelllgen HeubelUltungsanlage 

Abt.2u.4 Abt. 1 u. 3 

Abb. 4 b: Besdllckung der nädlsten Abteilung 
In Quersldlt ... 

r 1 

Abt. 1 J Abt. 3 
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Abb. 4 c: , , , und In Längssldlt 

Abt. 4 Abt. 3 

.--

Abt.2· Abt. 1 

.., 

Abb. 4 d: Draufsldlt auf die vlertelllge Anlage 

dorbene Lagen zu finden waren, war 
dies fast in allen Fällen auf die Ver­
wendung von Gebläsen mit unbekann­
ten Leistungen zurückzuführen. Die 
Gebläseleistungen hatten trotz guter 
Ausführung von Kanälen und Rosten 
nicht ausgereicht. 

Im Winter soll das Gebläse gegen 
Feuchtigkeit geschützt s,ein. Günstig ist 
der Einbau hinter Lüden oder un '.er 
Vordächern. Nach bisherigen Erfahrun­
g·en ist beim Einbau des Gebläses nicht 
nur auf ·das Ansaugen von sonnen­
warmer Luft vom südlichen Teil der 
Gebäude, sondern auch auf die mög­
liche Belästigung der Nachbarschaft 
durch die Geräuschentwicklung zu ach­
ten. Ein Gebläs,e, dem eine Wand auf 
wenige Meter gegenüber Hegt, ist 1'au­
ter und weiter zu hören, als ein Ge­
blä•se, dess,en Schall sich in einem grö­
ß,eren 1unbeba1utein R,,aum, möglichst 
vom Nachbarn und vom -Dorf abge­
wandt, verlieren kann. 

Zum Einbau von Kanälen und Rosten 

Die Einzelheiten zum Bau normaler 
Kanäle und Roste sind bekannt. Beson­
dere Schwierigkeiten macht der Einbau 
von Belüftungsanlagen in Scheunen 
mit vielen senkrechten Trägern, waag· 
rechten Quer- und Längszügen, weil 
um diese große Luftverluste auftreten 
können. Die Abbildung 6 zeigt, wie 
man sie bei senkrechten Trägern ver­
hüten kann, 

Sind viele Quer- und Längszüge vor­
handen, so ergibt sich eine gute Lö­
sung dadurch, daß di<e Quer- und 
Längszüge zum Aufbau einfacher 
Trennwände aus wenigen Stangen be­
nutzt werden. Die so gebildeten ein­
zelnen Abteilungen können nun ent­
weder über kleine Kanäle und Roste 
einzeln oder über senkrecht in der 
Mitte der Abteilung stehende Schächte 
von unten oder von oben mit Sehacht­
lüftern belüftet werden. 

Wo in Scheunen die Dachschräge schon 
in niedriger Höhe über dem Boden an­
setzt, empfiehlt es sich, beim Einbau 
einer Belüftungsanlage das Dach von 
der Wand zum Giebel hin etwa 2 bis 
3 m weit zu ver-schalen, weil sonst die 
Mitte des Heustockes zu wenig belüf­
tet wird. Mit Brettern, die auf den Rost 
gelegt werden, läßt sich die Luftver­
teilung unter Dachschrägen weiter ver­
bessern (Abb. 7). Wo die Belüftungs­
anlagen mit gehäckseltem Futter ge­
füllt werden, empfiehlt es sich, die 
Roste zuerst mit einer Schicht Lang­
stroh von etwa 20 cm Höhe zu be­
legen. Man verhindert damit durch 
Verstopfen verursachte Störungen der 
Luftverteilung. 

Kanäle und Roste werden vor einer 
Neubeschickung der Anlage von ein­
gesaugten und durch den Rost gefalle­
nen Futterteilen gereinigt. Die Kanäle 
können dazu schon beim Bau irgend· 
wie zugänglich gemacht und die Roste 
in kleineren, leicht bewe,glichen Teilen 
gebaut werden, 

Abt. 1 

r' Trennlinie 

00+400 

i 

einigermaßen luftdicht 

Abb. 5: Abded<en des Rostes auf der Trennlinie 
zwischen zwei Abteilungen auf dem Rost. Die 

Bretter liegen senkredlt zum Hauptkanal 

Abb, 6: Um senkredlt Im Rost stehende Träger 
werden Bretter In einer Breite von etwa 400 mm 
auf den Rost genagelt. Die von unten kom­
mende Luft kann so nldlt am Träger entlang 
nach oben entweldten, sondern wird in das 

Heu geleitet 

Abb, 7: Mit Brettern, die auf den Rost gelegt 
werden, läßt sldl die Luftverteilung unter Dadl­

sdlrägen verbessern 

Das Abführen der feuchten Luft 

In einzelnen Anlagen waren alle bis­
her angeführten Einzelheiten in Ord­
nung und trotzdem verschimmelten 
Teile des Heustockes. Als Ursachen 
ergaben sich: 

1. Die feuchte, aus dem Heustock aus­
getretene Luft floß zum Gebläse zu­
rück. Das wiederholte Hindurch­
pressen dieser feuchten Luft ermög­
licht keine Trocknung. 

2. Die Querschnitte für die Abluft wa­
ren zu klein, so daß dieselbe Wir­
kung wie beim Rückfluß der feuch­
ten Luft zum Gebläse entsteht. Für 
20 m2 Bodenfläche braucht man 1 m2 

Querschnitt für die Abluftöffnung 
oder für jeden m3 Zuluft 0,6 m2 Ab­
luftquerschnitt. 

3. Wo die Offnungen für die Abluft 
nur auf der Windseite lagen, konnte 
starker Wind zeitweise das Abflie­
ßen der feuchten Luft aus der 
Scheune beträchtlich hemmen. Das 
Herstellen einer Offnung in der 
gegenüberliegenden Giebelwand 
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Abb. 8: Glebeltore für Grelferaufzilge und an­
dere Wandöffnungen bieten günstige Austrltts­
mllglldtkelten für die Abluft. Im Winter soll­
ten die Gebläse durdt Läden gegen Feudttlg-

kelt gesdtiltzt werden 

brachte Durchzug, damit verstärkte 
Luftabfuhr und schnellere Trock­
nung. 

Giebeltore für Greiferaufzüge sind 
sehr ,günstig (Abb. 8). Wo solche 
oder ,andere genügend große Off­
nungen fehlen, müssen sie in Form 
von Wandöffnungen oder Dachrei­
tern mit ausreichenden Querschnit­
ten geschaffen werden. 

Einige Ratschläge zu den Arbeits­
gäng'en: 

M ä 1h e n und Z e t t e n : Man sollte 
täglich nicht mehr mähen, als man an 
einem Tag einfahren kann. Wer so­
fort zettet und bis zu dreimal wendet, 
kann oft schon am Abend des ersten 
Tages in die Belüftungsanlage einfah­
ren. Die heutigen Anbau- oder An­
hängeheumaschinen ermöglichen hin­
ter dem Schlepper die Bearbeitung von 
einem Hektar Fläche pro Stunde. Diese 
Möglichkeit wird selten richtig ausge• 
nutzt. 

Wann kann geladen wer­
den? Wer sicher gehen will, lasse 
sich seine Schätzungen vom Berater 
nachprüfen. Man muß lernen, wie sich 
40, 50 und 60 % Wassergehalt im Fut­
ter anfühlen: 

um 60 % Wassergehalt welkt Wiesen­
heu noch nicht, Rotklee und Lu­
zerne sind angewelkt und äußerlich 
trocken; 

um 40 % Wassergehalt wird Wiesen­
futter schon heuartig, aus Rotklee 
und Luzerne läßt sich noch Saft 
ausdrehen; 

um 35 % Wassergehalt beginnt Wie­
senheu zu rascheln, Rotklee- und 
Luzerneblätter fangen an abzu­
fallen. 

Lader und Feldhäcksler zeigen durch 
bessere, störungsfreiere Funktion den 
Zustand um 35 % Wassergehalt meist 
an. Bei höheren Feuchtigkeiten, vor 
allem um 45 bis 55 % Wassergehalt, 
wickelt das Futter in den Maschinen 
leicht. 
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Zum Feld- und Standhäck­
s e l n : Häcksellängen um 5 cm und we­
niger bringen zwar einige Raumerspar­
nis, erscheinen nach bisherigen Erfah­
rungen aber unzweckmäßig. Bei kur­
zen Häcksellängen werden zu viel 
Blätter zerschnitten, dabei zum Teil 
zerstört und später zu Staub zerrieben. 
Es empfiehlt sich deshalb, die Häcksler 
auf 8 bis 12 cm Vorschub einzustellen. 

Zum Beschicken der An-
1 a g e n : Bei Höhenförderern und 
Greiferaufzügen muß jede abgewor­
fene Portion vollkommen aufgelockert 
und verteilt werden. Man sollte ein 
Hin- und Herlaufen auf dem Heustock 
vermeiden. Wo das Begehen des Heu· 
stockes keine Nachteile brachte, war 
das Futter mit Wassergehalten unter 
40 % eingefahren worden. Bei höhe­
ren Wassergehalten und knapper Ge­
bläseberechnung , bilden sich an den 
Tritts~ellen Sc:hiimmelnester. 

Wo mit Häckslern oder Fördergeblä­
sen beschickt wird, sind dreh- und 
schwenkbare Verteilerköpfe am Ende 
der Rohrleitung zu empfehlen. Sie er­
möglichen ein einfaches und gleich­
mäßiges Verteilen des gehäckselten 
oder langen Futters in der Belüftungs­
anlage. Häcksel bläst man gegen eine 
Prallwand, damit das Futter, ohne sich 

YOfl dtr Förderanlage 

bJ ' ~,1,-,,.,+_ 
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Abb. 9: Einbringen und Verteilen von Futter 
In eine Belilftungsanlage. aJ Verteilen der Fut­
tersdtldtt vom Boden der Anlage aus; bJ Ver­
teilen der Futtersdtldtt von einer Verteilßädte 

aus 

in Blätter und Stengel zu teilen, in die 
Anlage abrieselt. 

Wie hoch schichtet man 
auf? Auch 1956 bewährten sich fol­
gende Anhaltspunkte: 

Wassergehalt Höhe der Schichten in m 
beim 1. 2. 3. 

Einfahren 

60% 
50% 
40% 
30% 

0,6 0,5 
1,0 0,8 
2-2,5 2,0 
3-3,5 2,5 

u. weitere 

0,5 
0,8 
1,5 
2,0 

Bis zu 5 m Gesamthöhe kann dabei 
ohne Stöpsel oder Zusatzkanäle gear­
beitet werden. Bei Stockhöhen über 
5 m empfehlen sich Stöpsel oder Zu­
satzkanäle, die je nach Größe der An­
lage anzubringen sind. Aus der Ta­
belle ist zu ersehen, daß bei sehr 
feuchtem Einfahren nur Schichten in 
der Hälfte bis ein Viertel der norma­
len Höhe aufgelegt werden dürfen. 
Daran ändert auch die Verwendung 
von Stöpseln oder Zusatzkanälen 
nichts, es sei denn, die Heizung und 
Anwärmung der Luft durch das Warm­
werdenlassen von Heu ist Absicht. Die 
Gefahr des Verderbs mangels genü­
gender Durchlüftung kann mit stärke­
ren Geblä,sen umgangen werden. 

Wie soll belüftet werden? 
Die Belüftung sollte auch bei Regen 
und trübem Wetter bei Tage nicht län­
ger als vier Stunden aussetzen. Die 
Nachtpause sollte nicht über acht Stun· 
den betragen. In einer halben Stunde 
kann morgens, mitta.gs und abends die 
Luft im Heustock erneuert und das 
Heu abgekühlt werden. Bei regen­
freiem Wetter müssen die Gebläse 
tagsüber, mit Hygrometern überwacht, 
solange laufen, bis auch die oberste 
Schicht des Heustockes trocken ist. 
Ohne Hygrometer und Stechthermo­
meter kann man eine Belüftungsan­
lage nicht richtig bedienen und über­
wachen. Wir können die Luftfeuchtig­
keit nur bei Nebel sicher schätzen. Ein 
Hygrometer, sonnen- und windge­
schützt in Gebläsenähe von der Außen­
luft umspült angebracht, zeigt, mit 
welchem Feuchtigkeitsgehalt die Luft 
eingeblasen wird. Ein Hygrometer über 
dem Heu in der Abluft zeigt im Ver­
gleich mit ersterem den Erfolg an oder 
sagt, daß nicht mehr getrocknet wer­
den kann. 
Die Betriebsanleitung der Gebläseher­
stellerfirmen enthalten alle zum Betrieb 
wissenswerten Einzelheiten. Der Besit­
zer einer Belüftungsanlage muß diese 
Anweisungen aber immer wieder stu­
dieren, um erfolgreich arbeiten zu kön­
nen. Auch eine Schaltautomatik muß 
eingestellt und durch Kontrolle sinn­
voll gehalten werden. 
Wenn ,di,e Heustöck1e weiter abgetra­
gen sind, soll ausführlich etwas über 
die Futterqualitäten aus Heubelüf­
tungsanlagen ges·agt werden. U<ber Er­
fahrungen zur Anrwärmung der Zu'lutft 
mit 01- oder Koh'lefeuerung und elek­
tI1~schem S,trom wirtd später berichtet. 



Der Mähdrusch 1956 
Von Diplomlandwirt Walter-Robert B 1 um, Frankfurt am Main 

War 1956 für die Getreideernte ein „schlechtes" Jahr? Wenn 
man es mit den Augen des Bauern sieht, muß diese Frage 
rückhaltlos bejaht werden. Fragt man aber den Mähdrescher­
Konstrukteur, so wird man eine andere Antwort e11halten: 
Für ihn war es ein „gutes" Jahr, denn bei den schwierigen 
Einsatzbedingungen im feuchten, durchwachsenen Getreide 
auf aufgeweichten Feldern konnte er Erfahrungen sammeln, 
die ihm ein „normales" Jahr kaum bietet. Aber auch für den 
Mähdrescher-Fabrikanten war die 1956 besonders während 
der Ernte herrschende anomiale Witterung kein Sch•a'Clen : Er 
schnitt beim Vergleich der Ernteverfahren recht gut ab, und 
die Mähdrescherbesitzer brachten in der Regel ihr Getreide 
besser, sauberer und mit geringerem Zeitaufwand nach 
Hause als die anderen - allerdings sehr häufig unter Ver­
zicht auf die Strohbergung. 

Die schwierigste Kunst: Nerven behalten 
Wenn man in diesem Jahr Getreide draußen stehen hatte und 
fürchtete, daß es verderben würde, konnte man hin und wie­
der die Nerven verlieren - und das war der Fehler Nummer 
eins, der vorkam. Obgleich jedes Jahr in Presse und Rund­
funk und natürlich auch von den Beratern gepredigt wird, 
man solle die Totreife des Getreides, die sogenannte „Mäh­
druschreife", abwarten und dann erst mit dem Mähen be­
ginnen - es ist alles vergebens; der Anfänger, mitunter aber 
auch ältere Mähdrescher-Besitzer, beginnen in der Regel mit 
dem Mähen, wenn die Frucht noch nicht reif ist. Dieser Feh­
ler trat dieses Jahr besonders stark in Erscheinung, weil das 
Getreide im allgemeinen später reif wurde und einem bei 
dem ständigen Regen während der Ernte dauernd die Angst 
im Nacken saß. Aber man muß mit dem Mähdrusch auch bei 
schlechtem Wetter warten können. 

Mähdrescher - vielfach letzte Rettung 

Der zweite Fehler war, daß das Getreide bei der großen 
Feuchtigkeit ins Lager ging und auf aufgeweichten Feldern 
gemäht werden mußte. Dafür konnte der Bauer nichts. Er 
mußte v,ersuc:hen, mit der gegebenen Situation irgendwie fertig 
zu werden. Und diese Anpassung an die gegebenen Verhält­
nisse fiel sehr unterschiedHch aus. 

Es ~ann nicht Aufgabe dies,es Be,richtes sein, die fügnuing der 
einz,elnen ,Mähdrescher zu beurteilen. Das bleibt der DLG­
Maschinenprüfung vorbehalten, und es wär,e zu wünschen, 
wenn möglichst all,e Mähdrescher-Hersteller dem Bei,spi-el de,r 
Firma Claas folgen wü1iden und ihr,e Erz,eugni<s·s,e von der 
DLG prü!en ließen. fün Versa,gen der Maschine gehörte a&er 
zu den Ausnahmen , Viel häufiger zeigten s,ich di,e Mähdre­
scher-Fahr,er und die Bedienung,sleute den Anforderungen 
dies,es nassen Sommers nicht gewachsen. Es soll im nachfol-

Abb. 1: Unter soldlen Bedingungen mußten die Mllbdresdler In diesem 
Jahr hllullg arbeiten: Selbstlahrer bei der Ernte von sdllammverkrustetem 

Roggen Im Ubersdlwemmuogsgeblet bei Hildesheim 

genden nur von feuchtem, unter Umständen durchwach S'e­
nem Lager·getre'ide die Re,de se'in: Trockenen W eizen, der 
bolzengerade auf dem Fel:d steht, k,ann j,eder mähdrnschen, 
der die BetriebsanJ,e1itung der Maschine auch nur e,inmal 
durchg·e,J,esen hat. 

Vom Schneidwerk und seiner Arbeit 

Naturgemäß ist beim Mähen von Lagerfrucht das Sdmeid­
werk der Teil, der im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit steht, 
obgleich unter ungünsUgen Bedingungen auch die anderen 
Teile - Dreschwerk und Reinigung - diese Aufmerksam­
keit verdienen. Die Verluste, die am Schneidwerk entstehen 
können, sind bei weitem nicht so hoch wie die, die an den 
nachfolgenden Teilen bei falscher Einstellung zu erwarten 
sind. 

Bei dieser Gelegenheit muß gleich die Frage: gezogener 
Mähdrescher oder Selbstfahrer? behandelt werden, Nun, 
beide haben sich in diesem Jahr bewährt. In manchen Fällen, 
bei schwerstem, stark mit Unkraut durchwachsenem Lager, 
konnte der Selbstfahrer als überlegen bezeichnet werden, 
weil er das Getreide zwangsläufig einzieht. Solche Fälle 
~ommen aber selbst •in Katastrophen-Jahren recht S'elten vor, 
und im allgemeinen wurde auch der gezogene Mähdrescher 
- nicht zu steilen Anstell-Winkel des Fördertuches und La­
gerfrucht-Ausrüstung voraus.gesetzt - bei verständigem Ein­
satz mit Lagerfrucht ohne weiteres fertig. 

Die anderen Vorteile des Selbstfahrers - Wendigkeit, kein 
Anmähen, Freisetzen eines Schleppers für Getreide- oder 
Strohtransport - sind bekannt und treffen auch in normalen 
Jahren zu. 

Beim Mähen von Lagerfrucht empfiehlt sich in jedem Fall -
gleichgültig, ob Selbstfahrer oder gezogener Mähdrescher -
ein rotierender Ha 1 m teil ,er. Er kann fast überall 
als unerläßlich gelten. Aber es gibt Fälle, da versagt auch 
dieses nützliche Gerät. Besonders in stark la•gernder Gerste 
oder niedergebrochenem Hafer schiebt sich das Getreide gern 
auch auf den rotierenden Halmteiler auf. Gegen dieses Auf­
schieben hatte die DLG-Ausstellung eine nette, leider recht 
weni,g beachtete Neuerung aufzuweisen: die rotierende 
Halmteiler-Spitze. Jetzt gibt es also nichts mehr am Halm­
teiler, was sich nicht dreht und dem Getreide Gelegenheit 
zum Aufschieben bietet. In ganz verzweifelten Fällen hilft 
bei Selbstfahrern folgendes: Man baut die Halmteiler ganz 
ab und bringt möglichst weit außen am Messerbalken Ähren­
h~ber an. -Das ü'herhängende Getreide wüd von diesem 
Ährenhelber angehoben und vom Messer abgeschnitten, und 
Stauungen auf dem Halmtei'ler ,sind vermieden, ohne daß 
höhere, Verluste auftreten. 

Abb. 2: Die Masdllne allein kann nldlt alles madlen. Unter ersdlwerten 
Bedingungen muß man unter Umständen einen zuslltzlldlen Bedienungs­

mann einsetzen 
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Mit Ährenhebern oder ohne1 
Bezüglich der Ahrenheber gehen die Meinungen und die Er­
fahrungen auseinander. Viele schwören auf Ahrenheber, 
viele lehnen sie ab und behaupten, besonders bei Selbstfah­
rern, mit tiefem Schnitt und mit der gesteuerten Haspel, für 
die sich der Ausdruck „Pick-up-Haspel" immer mehr einbür­
gert, zum Ziele zu kommen. Sie lehnen die Ahrenheber des­
wegen ab, weil sie bei seitlicher Änderung der Fahrtrichtung 
das ,stark lagernde Getreide unter das Messer drücken kön­
nen und bei Kurvenfahrt mitunter verbiegen. Selbstverständ­
lich ist die Pick-up-Haspel für Lagerfrucht von Vorteil. Man 
sollte aber ihre ArbeH durch Ahrenheber unterstützen. Diese 
Ahrenheber sollten nicht zu lang, stabil und schlank sein. 
Bewährt haben sich kurze Ahrenheber, die nicht am Messer­
balken angebracht, sondern auf die Finger aufgesetzt wer­
den. Bei Verwendung einer Pick-up-Haspel braucht man nur 
diese kurzen Ahrenheber, bei Verwendung einer Latten­
haspel hat sich die Kombination von langen und kurzen 
Ahrenhebern als zweckmäßig erwiesen. Als allgemeine Re­
gel gilt, daß für kurzstrohiges Getreide mehr, für Iang­
strohiges weniger Ahrenheber angebracht werden müssen. 
Bei stark .geknickter Gerste oder völlig niedergebrochenem 
Hafer kommt es jedoch vor, daß das Getreide nicht störungs: 
frei über die Ahrenheber abfließt. In solchen Fällen wird man 
so wenig Ahrenheber wie möglich anbringen. Es muß davor 
gewarnt werden, bei steinigen Böden ohne Ahrenheber zu 
arbeiten, da bei ganz tief gestelltem 'Esch zu leicht Steine in 
das Mäh- und Dreschwerk gelangen können. 

Bei Laqergetreide ist es zweckmäßig, die Pick-up-Haspel mit 
höherer Drehzahl laufen zu lassen und die Zinken so zu stel­
len, daß sie zur Maschine hin geneigt sind. Häufig werden 
Fehler schon beim Anmähen von Lagergetreide gemacht. 
Besonders den Selbstfahrer soll man nie so einsetzen, daß 
unmittelbar gegen das Lager gefahren wird. Es kann näm-

Abb. 3: Der stark lagernde Hafer staut sldi auf dem Halmteller. Ein 
rotierender Halmteller wäre hier am Platze 

Abb. 4: Rotierender Halmteller elnfadier Bauart an einem Selbstfahrer 
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lieh dann sehr leicht, besonders natürlich bei langstrohigem 
Getreide, vorkommen, daß das Getreide bereits von der Ein­
zugsschnecke erfaßt ist und einfach ausgerissen wird, ohne 
vom Me,sser abgeschnitten zu sein. Die Folge davon ist, daß 
Erde und Wurzeln in das Dreschwerk geraten und Trommel 
und Schüttler binnen kurzer Zeit verschmieren. Man soll 
also stets schräg gegen das Lager fahren. Empfehlenswert 
ist das Unterteilen des Feldes, genau wie beim Beetpflügen. 
Gezogene Mähdrescher setzt man genau so an wie den Mäh­
binder. 

Richtige Einstellung des Dreschwerkes 

E'in heikles Kapitel ist daJs Drnschwerk. Erstaunlicherweise 
geben nicht so häufig die Einstellung des Korbabstandes und 
der Trommeldrehzahl zu Beanstandungen Anlaß, sondern die 
Sauberhaltung des Korbes. Es ist klar, daß bei einem Korb, 
der von einem Gemisch von Erde und zerschlagenem Grün­
zeug, einer Masse, die an Zähklebrigkeit nur noch von Kuh­
dung übertroffen wird, zugesetzt ist, hohe Verluste auftreten 
müssen, weil das Korn nicht mehr durch den Korb auf die 
Reinigung gelangen kann, sondern zwangsläufig über den 
Schüttler muß. Es war dieses Jahr notwendig, spätestens 
alle zweJ Stunden den Korb zu reinigen - aber wie oft 
wurde das vergessen? Nicht nur im Korb, sondern auch 
unterhalb des Korbes, auf den Ablaufblechen, die das Ge­
treide zur Reinigung leiten, fanden sich häufig solche unlieb­
samen Abscheidungen; deshalb sollten diese Ablaufbleche 
regelmäßig mit nachgesehen werden. Mitunter ist es im 
nassen Sommer sogar empfehlenswert, einige Korbleisten zu 
entfernen, um di-e Korböffnungen zu vergrößern. Dieses Ver­
fahren kann jedoch nur bedingt empfohlen werden, da unter 
Umständen eine Uberlastung der Reinigung erfolgen kann. 
Solche Dinge müssen eben ausprobiert werden. Die ver­
schiedenen Mähdrescher-Fabrikate reagieren darauf unter­
schiedlich. 

Hinsichtlich der K o r b e ins t e 11 u n g hält man sich zuerst 
einmal an die Betriebs-Anleitung. Der Korbabstand soll so 
weit sein, daß alle Körner ausgedroschen werden, aber noch 
kein Stroh zerschlagen wird, da sonst die Belastung der 
Schüttler zu groß ist. Bezüglich des gefürchteten Wickelns 
gilt, daß eine im Verhältni-s zur Schnittbreite möglichst breite 
Trommel günstig ist, da der Getreideschleier dünn wird. 
Empfehlenswert ist es, zur Vermeidung des Wickelns den 
Korbabstand an dem dem Schüttler zugekehrten Ende etwas 
weiter zu wählen. Der beste Schutz gegen das Wickeln ist 
eine konstante Drehzahl. Bei Mähdreschern, die vom Schlep­
per aus angetrieben werden, wird häufig über Wickel-Stö­
rungen geklagt, bei Mähdreschern mit Aufbaumotoren und 
Selbstfahrern tritt dieser Mangel so gut wie gar nicht auf. 
Die Ursache liegt fast immer in einem Absinken der Zapf­
wellen-Drehzahl durch Uberforderung des Schleppers. Daß 
untertourige Drehzahlen auch die Leistung des Schüttlers 
und der Siebe herabsetzen und dadurch die Verluste anstei­
gen lassen, liegt auf der Hand. 

Wie man die T r o mm e 1 d r eh z a h 1 einstellen soll, steht 
auch in der Betriebsanleitung. Gewöhnlich lautet die Angabe 
aber: von ... U/min bis ... U/min. Einige Maschinen bieten 
auch die Möglichkeit, während der Fahrt die Drehzahl zu 
variieren. Das kann sehr angenehm sein, wenn man die Ein­
stellung beherrscht. Ob mit, ob ohne Drehzahl-Variator: Man 
muß sich durch Erf.ahrung ein gewisses Fingerspitzengefühl 
für die richtige Drehzahl aneignen. Grundsätzlich ist es rich­
tig, die Drehzahl so niedrig zu wählen, daß gerade noch 
kein Wickeln eintritt und das von der Dreschmaschine her 
bekannte dunkle Brummen ausbleibt, der Ausdrusch aber 
noch sauber i-st. Bei nasser Frucht empfiehlt es sich, die 
Trommel-Drehzahl heraufzusetzen. M•an erhöht die Drehzahl 
so 1'ang,e, biils uns1auber,es Getr,ei.de im Sack erische1int. Dann 
geht man wieder um eini-ge Touren zurück und wird damit 
da,s riichti-ge getroffen haben. 

Eine gut abgestimmte Kombination zwischen Korbabstand 
und Trommel-Drehzahl bringt die höchste Leistung. Sie her­
auszufinden, ist Sache des Fingerspitzengefühls und bedarf 



einiger T,astvernuche. Man sollte sich die auf Grund verschie­
dener Probe-Einstellungen für die e<inzelnen Fruchtarten als 
richtig erkannten Korbeinstellungen und Trommel-Drehzah­
len aufschreiben, damit man diese Werte nicht bis zum 
nächsten Sommer wieder vergessen hat und mit dem Probie­
ren ·von vorn hegil!lilen muß. 

Reinigen, reinigen und nochmals reinigen! 

Für die Schüttler und die Elevatoren gilt das gleiche wie für 
den Korb: Reinigen, re inigen und immer wieder reinigen, 
auch wenn dazu kurzzeitig angehalten werden muß. Ver­
schmutzte Schüttler erhöhen die Verluste, und von Schmutz 
zugesetzte Elevatoren führen zu Verstopfungen, wenn nicht 
sogar die Ketten oder Gurte des Elevators reißen. 

Man muß natürlich, besonders bei im Stroh feuchtem Ge­
treide, darauf achten, daß die Schüttler nicht überfordert 
werden, was durch im Dreschwerk zerschlagenes Stroh 
(falsche Korbeinstellung) sehr leicht der Fall sein kann. Für 
die Sauberhaltung von Horden-Schüttlern bewährt sich mit­
unter ein kleiner Trick: In den Längsholmen des Schüttler­
bodens werden Telefon-Drähte ·so befestigt, daß sie etwas 
durchhängen und die Schwingungen des Schüttlers mitma­
chen. Sie werfen dabei das Stroh hoch und verhindern das 
Fest·setzen. 

Eine Hauptquelle der Körnerverluste ist die mangelhafte Rei­
nigung der Siebe und falsche Windführung. Der häufigste 
Fehler ist , daß der Wind für die Siebe schwächer gestellt 
wird, wenn man hinter dem Mähdrescher Körner findet. Man 
muß erst einmal beobachten, woher die Körner überhaupt 
kommen. Sind sie im Stroh, dann ist entweder der Korb 
falsch eingestellt oder die Schüttler sind verstopft. Kommen 
die Körner dagegen über die Siebe, dann ist in der Regel 
nicht z u v i e 1, sondern z u w e n i g Wind die Ursache. I-st 
der Windstrom nämlich zu schwach, ·dann bildet sich auf der 
Siebfläche eine Matratze, die Körner können nicht durch die 
Sieblöcher fallen und wandern auf dieser Matratze über die 
Siebe hinweg hinten her1aus. Ein deutliches Zeichen für diese 
Matratzen-Bildung ist es, wenn auf dem Feld größere Flocken 
aus dicht zusammengefilzten Stroh-, Kaff- und Grünteilen 
liegen, die Reste solcher Matratzen, die nach hinten aus den 
Si-eben hinaus,geföridert wuriden. Man m1Uß al,so beli feuchtem 
Getreide viel Wind geben, damit die Matratzen auf den Sie­
ben aufgelöst werden. Es empfiehlt sich auch, unter solchen 
Verhältnissen die Siebe eine Nummer ,größer zu nehmen als 
in der Betriebsanleitung angegeben. Zweckmäßig ist es, die 
Siebe jede Stunde zu reinigen. 

Die gute Arbeit von Schüttler und Reinigung hängt sehr 
stark davon ab, ob die Tourenzahl der Maschine immer 
gleich bleibt. Bei gezogenen Mähdreschern, die von der 
Schlepper-Zapfwelle aus angetrieben werden, ist es wichtig, 
auf die unbedingte Einhaltung der vorgeschriebenen Zapf­
wellen-Dr·ehza•hl zu ,achten. Ein A1bsinken der Drehzahl erhöht 
die Wickelgefahr, mindert die Druschleistung, fördert die 
Verstopfung von Schüttlern und Sieben und wird somit 
immer zu erhöhten V·erlusten führen. 

Abb, 5: Mähdresdler mit gesteuerter Haspel - audl Pld<-up-Haspel 
genannt - Im Lagergetreide 

Ahb. 6: Die Anbringung kurzer l\hrenheber unmittelbar auf den Fingern 
des Messerbalkens 

Auf Spreubergung verzichten 

Unter den ungünstigen Verhältnissen des Sommers 1956 hat 
sich so deutlich wie nie zuvor gezeigt, daß zwar der Mäh­
dreschereinsatz - das reine Fahren und Bedienen der Ma­
schine - von Bauern, die bereits einige Jahre mähdreschen, 
recht •gut beherrscht wird, daß diese Leute aber auch ent­
scheidende Fehler machen, wenn es um die Bergung von 
Spreu und Stroh geht. Es hat sich nicht nur in diesem 
Sommer, sondern auch schon in den Jahren zuvor erwiesen, 
daß die Bergung der Spreu in den seltensten Fällen zum 
Erfolg, nämlich zu 1einem lag-erfähigen Produkt, führt. Auch 
wenn es gelingt, die Spreu so trocken zu bergen, daß sie 
ohne Beeinträchti.gung des Futterwertes eingelagert werden 
kann, sind Zei tbedarf, Arbeitsbedarf und Kosten für die 
Spreubergung so hoch, daß sie in keinem Verhältnis zum 
Wert der geborgenen Spreu stehen. Ganz gleichgültig, ob 
man die Sackbergung oder die Tankbergung (die überhaupt 
nur bei größeren Maschinen in Betracht kommt und auch 
da noch erheblich teurer ist als die Sackbergung) anwendet, 
immer wird man die Flächenleistung des Mähdreschers ver­
mindern und Arbeits- und Zugkraft binden. Diese Mehrbe­
lastung w,irkt sich besonders unangenehm aus, wenn in der 
gesamten Ernteperiode nur weni.ge Gutwetterstunden zur 
Verfügung stehen. Obwohl auf diese Tatsache bereits so oft 
hingewiesen wurde, daß man sich fast geniert, sie überhaupt 
noch zu erwähnen, werden immer noch in erheblichem Maße 
beim Mähdrescherkauf Einrichtungen zur Spreubergung ver­
langt. Auch hierbei sollten die Landwirte, die sich zum 
Kauf eines Mähdreschers entschließen, aus den Erfahrungen 
der anderen lernen und von vornherein auf die Spreuber­
gung verzichten. Die dadurch auftretenden Nachteile sind 
nicht so groß, w,ie häufi,g befürchtet wird. In jedem gutg,e­
führten Betrieb werden sich Möglichkeiten finden, die Spreu 
durch andere Futtermittel zu ersetzen. Vor einem Ansteigen 
der Verunkrautung braucht man auch keine Angst zu haben, 
denn die mei-sten Unkrautsamen verlas,sen den Mähdrescher 
nicht mit der Spreu, sondern bleiben bei Körnern und Dresch­
abfällen in der Maschine zurück. Man wird also in jedem 
Fall - gleichgültig, ob gutes oder schlechtes Wetter herrscht 
- am besten fahren, wenn man auf die Spreubergung völlig 
verzichtet. 

Wenn die Maschine versinkt - was dann? 

Uber eine Erschwerung des Mähdrescher-Einsatzes, die selbst 
in den nicht gerade als „trocken" zu bezeichnenden Jahren 
1954 und 1955 kaum bestand, wurde während der letztjähri-

Abb. 7: Rldillger Einsatz eines Selbstfahrers In stark lagerndem Roggen. 
Man sdineldet schräg zur Lagerrichtung an 
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Abb. 8: Zwillingsbereifung . . . - Abb. 9 : . . . und Radverbreiterungen 
haben sich bei aufgeweichten Böden bewährt 

gen Ernte besonders häufig geklagt: über das Einsiinken der 
M'a,schinen in den aufgeweichten Feldern. Es ergab sich im 
Sommer 1956 sehr oft die Situation, daß nach t,agelan­
gem Regen das Getreide ausreichend abgetrocknet war, der 
aufgeweichte Boden aber den schweren Mähdrescher nicht zu 
tragen vermochte. Bei gezogenen Maschinen versank det 
Mähdrescher selbst allerdings weniger häufig als der zie­
hende Schlepper. Zwei, mitunter so.gar drei Zugmaschinen 
vor dem Mähdrescher waren kein seltenes Bild. Unter sol­
chen Verhältnissen war der Aufbaumotor von besonderem 
Vorteil, da er den Schlepper wesentlich entlastete und auch 
dann kein Absinken der Drehzahl eintrat, wenn die Schlep­
per-Triebräder auf einer besonders weichen Stelle starken 
Schlupf hatten. Die Hilfsmittel, die Zugleistung des Schlep­
pers zu erhöhen, sind bek=nt. Ähnliche H.ilfsmittel bewähr­
ten sich auch am Mähdrescher selbst, besonders natürlich 
beim Selbstfahrer. Entscheidend ist naturgemäß das Verhält­
nis vom Mähdrescher-Gewicht zur Reifengröße. Bei einigen 
Fabrikaten ist es möglich, die Maschine für schwierige Ver­
hältnisse mit größeren Reifen auszurüsten. Ein gutes Mittel 
zur Erhöhung der Auflage-Fläche ist die Verminderung des 
Luftdruckes, man nimmt damit allerdings eine Zugkraftstei­
gerung in Kauf. Bewährt hat sich auch die Ausrüstung mit 
Gitterrädern, die bei einigen F,abrikaten allerdings Schwie­
rigkeiten macht, weil kein Platz zum Anbau solcher Radver­
breiterungen zur Verfügung steht. Kommt man mit normalen 
Gitterrädern nicht zum Ziel, dann helfen Säcke, die man um 
das Gitterrad näht, so daß eine geschlossene Auflagefläche 
nach Art der Moorverbreiterungsräder entsteht. Die gleiche 
Wirkung haben einfache Blechzylinder, die man seitlich als 
Radverbreiterung anschraubt. Auch Zwilling·sbereifung hat 
sich, besonders bei Selbstfahrern, bewährt. Bei einigem Ge­
schick und rascher Anpassung an die gegebenen Verhältnisse 
dürfte es also eigentlich nicht passieren, daß der Mähdre­
scher im Boden versinkt. 

Die Ergebnisse von in diesem Sommer angestellten Unter­
suchungen über die Verwendung von Zwillingsbereifungen 
und Gitterrädern an Mähdreschern hat P. Fe i ff er unlängst 
veröffentlicht 1 ) . Danach eignen sich Zwillingsbernifungen an 

Abb. 10 : Strohsdmeider am Mähdrescher e mpfehlen sich dort, wo auf di e 
Strohbergung verzichtet w e rden kann 
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Mähdreschern besonders dann, wenn sie während der gan­
zen Kampagne an der Maschine verbleiben sollen und der 
Mähdrescher nur unter mäßig feuchten Bedingungen einge­
setzt wird. Für den Einsatz auf ausgesprochen nassen Fel­
dern dagegen ist den Gitterrädern der Vorzug zu geben. Da­
bei muß unter Umständen in Kauf genommen werden, daß 
man auf schlechten Feldwegen bei jedem Umsetzen der Ma­
schine von einem Schlag zum anderen die Gitterräder abneh­
men muß. 

Auf nicht allzu feuchten Schlägen sind Gitterräder vorteil­
haft, die statt der üblichen Querstäbe Längsstäbe tragen. Mit 
ihnen ist auf Feldwegen ein schonenderes Fahren möglich, 
allerdings kommen sie auf schmierigem Boden auch leichter 
ins Rutschen. Um dem Gitterrad, gleich welcher Form, den 
besten Wirkungsgrad zu geben, ist ein ausreichender Ab­
stand des Gitterrades vom Luftreifen des Mähdreschers not­
wendig. Für Niederungsgegenden empfiehlt Feiffer Moor­
räder mit glatter Oberfläche, auf die greiferähnliche scharfe 
Querprofilleisten aufgeschweißt sind, 

Wartung nicht vernachlässigen 

Mähdrescher sind komplizierte technische Gebilde, die außer­
ordentlichen Belastungen aus.gesetzt sind. Diesem Umstand 
muß man durch pflegliche Behandlung und Wartung Rech­
nung tragen. Leider läßt gerade die Wartung vi·el zu wün· 
sehen übrig, und das gab in diesem Sommer häufig Anlaß zu 
Störungen und unliebsamen Aufenthalten. Man sollte anneh­
men, daß, je schmutziger und nasser der Einsatz ist, desto 
öfter die Maschine gereinigt wird. Aber diese selbstverständ­
liche Schlußfolgerung drängt sich bei weitem nicht jedem 
Mähdrescher-Besitz·er auf. Ein Mähdrescher - gleichgültig, 
ob gezogene Maschine oder Selbstfahrer - braucht jeden 
Tag mindestens zwei Stunden Pflege, das heißt Reinigung 
und Schmierung. Daß zwischendurch die meistbeanspruchten 
Teile zusätzlich gereinigt werden müssen, wurde bereits er­
wähnt. 

Bei Aufbau- und Selbstfahrer-Motoren ist besonders auf den 
rechtzeitigen Olwechsel zu achten, der mindestens bei 50 Be­
triebsstunden, bei neuen Motoren häufiger, vorzunehmen 
i-st. Auch die Inspektionszeiten von neuen Motoren muß man 
unbedingt einhalten, selbst wenn es Zeit kostet, zur nächsten 
Vertrags-Werkstatt hinzufahren. Bei der starken Belastung 
durch das ständige Fahren unter Vollast ist das genaue Ein­
halten der diesbezüglichen Anweisungen der Betriebs-Anlei­
tung unbedingt notwendig, will man eine lange Lebensdauer 
der Maschine und des Motors erreichen. Ebenso wichtig wie 
die tägliche Wartung während des Einsatzes ist das Sauber­
machen und „Einwintern" der Maschine nach beendeter 
Ernte. Auch dafür gibt die Betrii1e'bs,anleitung H.inweise, die 
nicht nur gelesen, sondern auch ausgeführt werden müssen. 
Eine gründl:iche Inspektion der Maschine während des Win­
ters durch den Kundendienst ist ebenfalls unerläßlich. 

1) P. Feiffe r : Gitte rräde r für Mähd re sche r ? Deutsche Agrarte chnik 0,1/ 1956, 
S. 492 

Abb. II : Be i der Kornbergung in Säcken empfiehlt sich das Ablege n an 
e in e r Stelle des Feldes, um das Aufladen zu e rleh:htern 



Trotz feuchter Ernte trockenes Korn 
Von Dr. H. L. Wenn er, Institut für Landtechnik, Bonn 

Wer trotz der Erfahrungen aus dem 
Erntejahr 1954 glaubte, beim Mäh­
drusch oder Hoferntedrusch ohne Kör­
nertrocknung ,auskommen zu können, 
wurde im vorjä'hri,gen, wiederum 
außerordentlich nassen Sommer eines 
besseren belehrt. Mähdmschbetriebe 
ohne eigene Trocknung hatten mit 
großen Schwierigkeiten zu kämpfen. 

Die Getreidetrocknung muß in das ge­
samt-e Verfahren des hochmechanisier­
ten Erntedrusches mit eing,eschlos·sen 
werden, das heißt, daß zum Mähdrusch 
oder Hoferntedrusch ·eine je nach kli­
matischer Lage mehr oder wen:i,ge·r aus­
gebaute eigene Körnertrocknunganla•g·e 
g,elhört. Denn idti.ej1enig,en Betr.i•e'he, diie 
ü1ber entspr,echende Belüftung,se.inrich­
tungen zur Nachtrock:nung des feuch­
ten Getr-eides v,erifügten, ha1tten in dier 
R,egel wenli-ger Sorgen lbe'i de-r Durch­
fü'hmlllg 1der Getreideernte. MH Hilfe 
der eii1genen Trocknungs•a·nlia1ge war es 
mög:l<ich, 1selb'st feuchtest•e Oetr,eidepar­
ti1en vor dem Verderb zu hewahren 
unld mit dem Eillls•atz des MäMrnschens 
frei z·u disponieren. 

Gut organisierte Kornabfuhr 

Im aUg,emeinen kann gesagt werden, 
daß richtig eingerichtete, hofeigene 
Körnerbelüftungsanla·gen gerade bei 
der ungünstigen Witterun•g ihre Be­
währungsprobe bestanden haben. Ne­
ben dem VortelH der S!icherung der 
Ernte hat sich 'besonders die Unabhän­
gigkeit von zusätzlicher Transport­
arbeit zum und VOIIJl La,gerhaus als 
wesentlicher Vorzug herausgestellt. 
Während die Betri-ebe ohne eigene 
Trocknung und ohne Möglichkeit der 
Zwischenlagerung des feuchten Kornes 
o'ft lange Zeit auf di-e Rückkehr der 
entleerten Wagen vom La·gerhaus war­
ten mußten und in dieser Zeti.t der 
Korntank-Mähdresch•er vielfach nicht 
arbeiten konnte, weil keine Entl-ee­
rungsmöglichkeit. für den Tank vor­
handen war, brauchte diese Schwierig­
keit bei einer eigenen Belüftungsan­
la,g,e nicht ,aufzutreten. Vorauss•etzung 
für die richti,ge Ausnutzung dies1es 
VorteHes ist aber eine schnell-e Ent­
leerung der Erntewagen auf dem Hof 
ohne viel Handarbeit. Es sollte daher 
mehr als bisher ang-estrebt werden, die 
mit Körnern - möglichst in loser 
Schüttung - heladenen Fuhren in eine 
vertieft ang·eordnete Auffangmulde 
von genü,gendem Fassungsvermö·gen 
aibzukippen oder auf ande-re Art 
schnell zu entleeren (Abb. 1) . Von die­
ser Mulde aus übernehmen dann me­
chanische und pneumatische Förderg,e­
räte bedienungslos den Weitertrans­
port zur Belüftungsanlage oder zum 
Lag•erort. Das EnUe,eren der Wagen 
beispi·e1'sweise direkt in ein Körner­
g-ebläse dauert in der Regel zu lange, 

so daß bei kontinuierlicher A'bfuhr des 
Korns vom Mähdrescher ein Wagen 
und eine Arbeitskraft zusätzlich nöt,i.g 
sind oder bei mittäglichem und abend­
lichem Hereinbringen der Wagen diese 
Entleerung noch stundenliang dauert. 
Es gehö·rt zu •einer eigenen Getrei:ide­
lag•erung und ~belüftung auch eiine 
zweckmäßige Getreideannahme, und 
-weiberförderung, die in jedem f.aH 
gründlich durchg·eplant werden muß; 
dann erfordert si•e ebenso wi-e ei:infach,e 
Trocknungsbehälbe-r nur bescheidene 
Investifüonen. 

Voraussetzungen für den 
Trocknungserfolg 

Wenn auch die Get!'eidetrocknung mit 
Hilfe der Belüftung in der Reg-el zur 
Zufriedenheit gearbeitet hat, traten 
doch ver·schiedent!ich Mängel auf, di,e 
bei vorhandenen Anlagen bes•eitigt, 
bei Neuplanungen a:ber von vornher­
e:in vermieden werden sollten. Vor 
allen Dingen waren es fol-gende wich­
ti-ge, ja oft entsch-eidende Gesichts­
punkte, die von der Praxis, der BeDa­
tung und besond,ers von den Herstel-
1-erfirmen nicht immer g,enügend be­
achtet wurden: 

Gebläseleistung 

1. •Die Trocknung des feuchten Getrei­
des ist bei der Belüftung neben den 
klimatischen Bedingungen ganz 
entscheidend von der hin d ur c h -
geb 1 a s e n e n Luft menge ab­
hängig. Unbedingt erforderlich sind 
300 obm Luft je Stunde und j-e dbm 
Getreide. Leider ist - wie auch beii 
de•r Heubelüftung - immer wieder 
zu beobachten, daß mit viel zu g·e­
ringen Luftmengen belüftet wird, 
weil das angeschlossene Gebläse 
k!eineswegs ausreicht. Es ist ratsa­
mer, ein Belüftungsgebläse (Abb. 2) 
mit guter Leistung an einen beschei­
denen, nicht zu großen Belüftungs­
raum anzusch]i.eßen, al'S für eine 
Batterie von Belüftungssilos e.in 
Körnerförderg~bläse zur Erzeugung 
der Trocknungsluft zu wählen, wa·s 
unweigerlich zu Fehlschlä!gen füh­
ren muß. Man sollte sich auch von 
einer natürlichen Luftzirkulation 
oder Schornst·einwirkung in den 
Silos mit perforierter Außenwand 
und Zentralrohr nicht zu viel ver­
sprechen. Hierdurch läßt Slich näm­
lich ebenso wen-ig eine genüg·ende 
Trocknung erreichen wi-e durch öfte­
res Umfördern von einem Behälter 
in einen anderen. 

Luftanwärmung 

2. Wie schon in dem feuchten Ernte­
jahr 1954 beobachtet, bestätigte sich 
bei der vorjährigen schlechten Wit-

terung di-e Tatsache, daß lbeli der Be­
lüftung mit normaler atmosphäri­
scher Luft wohl immer eine gewisse 
Konservierung und ein Verhindern 
des Schlechtwerdens von feuchtem 
Korn einige Zeit lang erzielt wer­
den kann, daß bei zu hoher relati­
ver Luftfeuchtigkeit aber keine oder 
doch nur eine ·sehr 1-angsame Trock­
nung ·erreicht wird. Die Folge ist 

Abb. 1: SdlnellenUeerung eines Erntewagens 
In eine grolle Auffangmulde, die zum Ober­
fahren mit einem Eisengitter abgeded<t Ist; aus 
der Mulde erfolgt der Körnerweilertransport In 

diesem Fall mit einem Elevator 

Abb. 2: Axlalgebläse eignen sldl In der Regel 
für Bodenbelüftungsanlagen mit Sdlütthllhen 
bis zu I m, Speziallüfter audl für etwas größere 

Lagerhöhen und Zentralrohrsilos 

dann di-e Verzögerung und Gefähr­
dung der weiteren Ernte. Wenn 
aber schon eine eigene Belüftung 
auf dem Hof aufgebaut ist oder 
wird, soll die Trocknung auch mit 
Sicherheit, 'besonders bei ungünsti­
gen Verhältnissen, einwandfrei und 
fristg,erecht funktionieren. Es muß 
also gefordert werden, daß für jede 
Getreidebelüftungs•anlage auch die 
Möglichkeit einer L u f t an wär -
m u n g vorgesehen ist, mit deren 
Hilfe die feuchte Außenluft in trock­
nungsfähige Luft umg·ewandelt wer­
den kann. Hi·erzu genügt eine Er­
wärmung um 3 b'is 5 ° C. Auch in 
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trockenen Klimalagen wird sich im­
mer wieder bei längeren Feuchtwet­
terperioden die Notwendigkeit der 
Erwärmung der Belüftungsluft er­
geben. Die Anschaffung lbillig,er Ag­
gregate mit höheren Betriebskosten 
rs,t hier am PJatz, etwa Elektro­
oder Propan-Anwärme,geräte. In kli­
matisch feuchten Gebieten muß 
ständig mit ,einer Luftvorwärmung 
gearheitet werden, und man wählt 
dann zweckmäßig Geräte für flüs­
sige und feste Brennstoffe. 

Lagerbehälter - Trocknungsbehälter 

3. Wenn auch die Getreidetrocknung 
und die Körnerl,agerung eng zusam­
men gehören, muß zwischen den 
entsprechenden Einrichtungen doch 
streng unterschieden werden. La -
g e r b e, h ä 1 t er können sehr ein­
fach hergestellt sein; an sie wird 
nur die Forderung gestellt, das ein­
mal getrockne,te Getreide sauber 
aufzubewahren und vor feuchter 
Witterung und Schädlingen zu 
schützen. Irgendwelche Perforation 
der Siloa:ußenwände ist hi-er über­
flüssig . Als vort·e'ilhaft hat ,s<ich er­
wiesen, die Anzahl der L,agerbehäl­
ter nicht zu klein zu wählen, weil 
oft mehr verschiedene Getreide­
arten und auch mehr unterschiedlich 
groß,e Partien anfallen, di-e getrennt 
gelag.ert werden müssen, als bei der 
Planung zunächst berücks-ichUgt 
wurde. 

Die T r o c k n u n g s b e, h ä 1 t e r 
müssen mit weit größerer Sorgfalt 
geplant und errichtet werden. Auch 
hier sollten mehrere Einheiten an 
belüftbaren Kammerbehältern oder 
Zentralrohrsilos zur V,erfügung ste­
hen, um untersch ;edlich feuchte Po­
sten und die verscbiedenen Ge­
treidearten und -sorten g·etrennt 
voneinander trocknen zu können. 
Die Größe des gesamten Trock­
nungsraumes sollte in der Regel so 
gewählt werden, daß ,ein Drittel bis 
höchstens die Häme der insg·esamt 
anfallenden Ernte darin unterzu­
bringen ist. Infolge der Länge der 
Erntezeit kann dann, aucb wenn 
sämtlicbes Korn feucht sein so11te, 
hintereinander die ganze Ernte 
nachgetrocknet werden. Es hat also 
keinen Sinn, - wie oft beobacbtet 
werden konnte - über dies·es Miaß 
hinauszugehen oder sogar aus­
schließlich Trocknungsbehälter auf­
zustellen und diese dann mit unge­
nügenden Gebläsen auszurüsten. 

Flachbehälter 

4. Bei der Anschaffung von Trock­
nungssi!os wird vielfach z·u wenig 
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bedacbt, daß hohe Zent r a 1 -
rohrbehält ·er mit waagerech­
ter Luftführung nur dort angebracbt 
sind, wo wenig Raum zur Verfügung 
steht und wo mehr als etwa 1000 dz 
Korn in einer Ernte getrocknet wer-

Abb. 3: Belllitungskanäle aus verzinktem Elsen­
bledl In einem selbstgebauten Kammerbehälter 

Abb. 4: Die Entleerung von ebenerdig aufge­
stellten Getreidebehältern kann eine Körner­
iördersclmecke erlelclttern, die zweckmäßig 
durch ein vorher eingebautes Rohr seitlich 

sclträg In den Silo hineingesteckt wird 

den müs•sen. Di-ese Mindestmenge 
ergibt sieb aus den Abmesssungen 
der kleinsten solcher Silos und der 
Notwendigkeit, mehrere Siloeinhei­
ten aufzustellen. Gegenüber den 
Zentrialrohrbehältern hat die senk­
recbte Durcblüftung a}s B o den -
b e 1 ü f tun g auf dem vorhandenen 

Fl1achspeimer oder dn einfacben 
Placbbehältem viele Vorteile: 

a) Die erforderlicb·en Einrichtungen 
1'assen s1ich wesentlich billiger er­
stellen; fügenbau ist möglicb. 

b) Audi feucbteste Getreideparti-en 
mit 30 % und mehr Wassergehalt 
la,ssen sieb bei flachere,r Scbütt­
höhe als normal vorgesehen ein­
wandfrei trock,nen. 

c) Die Belüftungswirkung ist besser 
zu überwachen und di,e Beendi­
gung der Trocknung s,icb•er,er fest­
zustellen. 

d) Einzelne kle1inere ParUen, die 
nacb und nacb anfallen, las,sen 
sich bess,er behandeln. 

Auf Grund dieser Vorteile sollte in 
der Praxis zunächst immer erwogen 
wer,den, ob nicbt die Belüftung in 
niedrigen Behältern bis 2 m Höhe 
durcb,geführt werden kann (Abb. 3). 
In frg,endeinem üherdacbten Raum, 
besonders in der Scbeune, läßt sieb 
in der Regel der benötigte Platz frei­
machen. Diie Industrie sollte sieb 
aber mehr als bisher der Entwick­
lung solcber einfacn,en F1ladlbehälter 
mit den entsprechenden Belüftungs­
einricbtungen widmen. 

Entleerung 

5. Mit ,großem Nachdruck muß sd11:i·eß­
licb •immer wieder darauf hingewie­
sen werden, daß Ausla·uftricbter und 
UntergesteUe unter den höheren Si­
los keineswegs einen so arbeitsspa­
renden Vorteil bi-eten, um die enor­
me v ,erteuerung der Anlage zu recbt­
fertigen. Mit dem einfachen und bil­
ligen Förder,gerät, der Körner­
scbneck'e, la'ssen sieb flach auf dem 
Boden aufgestellte Behälter leimt 
entleeren (Abb. 4). Zudem wird be'i 
dieser Anordnung der sieb sonst 
durcb Untergeste!'! und AuslaU'ftricb­
ter hildende tote Raum voll zur La­
gerung oder Trocknung ausgenutzt. 

Nach den Erfahrungen mit der vor­
jährigen ,scblechten Erntewitterung 
wird ein groß•er T,ei1 iderj,eniig•en Be­
triebe , die mit dem Mähdrelsch·er oder 
einem anderen Ernt,edru,schvierfahren 
arbeiten und keine Getreiidetrocknung 
besitzen, den Wunsch hahen, sieb ent­
sprecb,ende Einrichtung,en für die Be­
lüftung und Aufbewahrung der Kör­
neremt,eanzuscha,ff-en. Denn es hat sfch 
g,ezeigt, daß eine e,igene Trocknung a-uf 
dem Hof vortEiilhia.ft ,i'St, lbe1sonde11s bei 
ungünstigen Emtebe,diing,ung,en. Aber 
nur dann, w enn d'ie Anlagen sorgfältig 
und unter Beachtung der aufg,ezähllten 
Gesicbtspunkte g·eplant und aufgebaut 
werden, kann mit e inem voUen Erfoig 
ger·echnet we11den . 



Der Kartoffel-Vollernte näher 
Von Dr. Hans Georg Hech e Iman n, KTL, Dethlingen 

Es ist verständlich, daß man auch für die Kartoffel­
ernte den Wunsch hat, ähnlich wie bei der Zuckerrübenernte, 
den gesamten Erntevorgang zu mechanisieren und dem 
Menschen das Aufsammeln der Knollen zu ersparen. Aber 
hier setzt der Boden und das Klima enge Grenzen, die nicht 
leicht zu erweitern sind. Ein nasser, schlecht siebfähiger 
Boden, sowie Steine und Kluten erschweren den Sieb- und 
Auslesevorgang und können den Arbeitsaufwand zum 
Aussortieren des Abganges so erhöhen, daß kein wirtschaft­
licher Erfo'ig mehr gegeben ist. Der Landwirt hat es aber 
vielfach in der Hand, durch ackerbauliche Maßnahmen bei 
der Bodenvorbereitung und beim Legen und Pflegen solche 
Bedingungen für di-e Ernte zu schaffen, die einen erfolgver­
sprechenden fänsatz ·einer Sammelerntemaschine •erwarten 
lassen. Unkrautfreie gerade Reihen erleichtern die Einsatz­
bedingungen. Ein zur Verklutung neigender Boden muß 
so sorgfältig und Z'eitgerecht behandelt werden, daß bis zum 
Erntebeginn die Gare erhalten bleibt, sich ke ine Kluten 
bilden und der Boden re,stlos von den Sieborganen des Ro­
ders abgesiebt wird. Bei der höchsten Mechanisierungsstufe, 
der Sammelernte, geht der gesamte Kartoffeldamm durch die 
Maschine; dabei sind große Erdmassen abzusieben, deshalb 
sollte man bemüht sein, beim letzten Pflegegang eine mög­
lichst kleine Dammform herzustellen. 

Sorgfältiges Pflanzen erleichtert das Roden 
Um alle Knollen bei der Ernte zu erfassen, muß das Rode­
schar nach den am tiefsten liegenden Kartoffeln eingestellt 
werden. Eine tiefe Einstellung der Maschine wird notwendig, 
wenn die Knollen ungleichmäßig tief in den Boden gelegt 
wurden. Durch das te ilweise tiefe Pflanzen wird der Erd­
anfall so groß, daß die Si·eborgane die Absiebung bei nor­
maler Schlepper-Geschwindigkeit nicht mehr schaffen. Der 
Schlepper muß daher mit gleichbleibender Drehzahl lang­
samer fahren . Dadurch wird die Flächenleistung ,geringer. 
Durch ein gleichmäßlig flaches Legen im Frühjahr erreicht 
man, daß auch eine flach eingestellte Maschine aUe Knollen 
bei der Ernt·e erfaßt. Bei schmalstem Erddamm müssen bei 
etwa 5 cm Tiefenlage etwa 750 t Erde je ha, bei 10 cm etwa 
1000 t Erde je ha und bei 15 cm etwa 1500 t Erde je ha beför­
dert werden. Wenn man die Knollen im Frühjahr tief in den 
Boden bringt, dann hat das zur Folge, daß bei der Ernte 
nicht nur die abzusiebende Erdmenge erhöht wird, sondern 
auch bei steinigen Böden der S t e i n an t e i 1 weit über 
das normale Maß hinausgeht. In der Regel ist d er Steinanteil 
in den unteren Schichten höher , als in der oberen Krume, so 
daß mit zunehmender Rodetiefe der Steinanteil wesentlich 
größer wil'd. Eine Folge davon 1ist eine höhere Knollen­
beschädigung, verursacht durch Stoßwirkung der Steine. Die 
günstigste Tiefenlage scheint zwischen 5 und 10 cm unter 
Niveau zu liegen. Bei zu tief gepflanzten Kartoffeln kommt 
außerdem die Gefahr der Rhizotonia-solani-Erkrankung hin­
zu, was unter Umställ!den ein späteres Absterben des Krau-

Abb. 1: En twicklung der !Knolle 20 Tage nad! dem Pflanzen von (v. 1. n . r.) 
vorgekeimten , kelmgesllmmten und ungekelmten Kar toffeln 
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Abb. 2: Die Vegetallonszeil von (v. 1. n. r.J ungekelmlen, kelmgesllmmlen 
und vorgekeimten Kartoffeln 
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Äbb. 3 : Die Wi rksamkeit von Krauttrenno rganen bei versd!iedenen Ma­
sd!lnen 

tes zur Fo1'ge haben kann. Für di-e Sammelernte wünschen 
wir aber ein gleichmäßiges Absterben des Krautes. Bei grü­
nem, noch nicht abgestorbenem Kraut haften die Knollen fest 
am Stengel und gehen bei der Ernte über das Krautband als 
Abgang zurück auf das Feld. 

Tief gepflanzte Kartoffeln zeigen gegen Druck und Stoß eine 
geringe Widerstandsfähigkeit und wer,den im Vergleich zu 
den flach gepflanzten Kartoffeln stärker beschädigt. Es treten 
vor allem vermehrt Druckstellen auf, die äußerlich vielfach 
schwer zu erkennen sind, die aber beim Schälen viel Abfall 
ergeben können. Die Flächenleistung eines einreihigen 
Sammelroder-s ist unter normalen Rodeverhältnissen, ver­
glichen mit einem einreihigen Vorratsroder, etwa 30 bis 40% 
niedriger, weil die Sieb- und Trennorgane bei dem Sammel­
roder eine intensivere Arbeit zu leisten haben. Das führt zu 
einer Verlängerung der Ernte und kann die spät reifenden 
Sorten in ,den frostgefährdeten Zeitraum bringen. 
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Abb. 4: Die Kiste als Zwlsdtenbebäller an einer Sammelerntemasdtlne. 
Füllgewldtt 25 kg 

Vorkeimen - wirksame,s Mittel für frühe Ernte 

Man muß a'lso den ReHebeginn vorvedegen, um früher mit 
der Ernte anfangen zu können. Der einzig,e bis heute mit 
Erfol.g beschrittene Weg ist d!ie Vorwegnahme des Keim­
prozesses im Lagerraum. Durch eine Spezialbehandlung wer­
den •die Kartoffeln vorgekeimt oder nach Fisch n ich mit 
einfachen Mitteln in Keimstimmung gebr,acht (Abb. 1) . Beide 
Maßnahmen führen bei spätreifenden Sorten zu eiiner Ver­
kürzung der Vegetationszeit. Die Abbildung 2 gibt ein Ver­
suchsergebnis mit der Sorte „Ackersegen" aus dem Jahre 
1956 wieder. Auch durch reifebeschleunigende Düngemittel 
(z . B. Superphosphat) und durch das Ausbringen des Han­
delsdüngers in unmittelbare KartoUelnähe lassen sich ge­
wisse Erfoige erzielen. 

Bei der Sammel•ernte können im Gegens,atz zur Vorr,ats­
roderernte die Verhältnisse ständig wechseln. Die Siebfähig­
k,e it des Bodens kann sich innerha'lb ·einer Reihe vielfach 
ändern. Der Anfall von Steinen und Kluten ist oft sehr un­
regelmäßig, ebenso wechselt auch der Unkr•autbesatz und 
der Anteil an faulen und kr.anken Knollen. Wird d:ie Fahr­
geschwindi·gkeit verändert, um sich d adurch g·egebenen Ver­
hältnissen anzupassen, muß man aber aufmerksam darüber 
wachen, daß ·auf Schütte!- und Rüttelsieben, -ketten oder 
stäben möglichst J,ange das schützende faidpolster mitgenom­
men wird, um Kartoffelbeschädigungen zu vermeiden. 

Krautt.rennung gelöst - Steinauslesen Handarbeit 

Für die Krauttrennung werden Krautbänder verwendet oder 
bei ,den Trommelmaschinen Krautfangstäbe, die das Kraut 
abführen. E<inige Maschinen führen mit verschiedenen Kraut­
trennorganen ,gesondert das lange sperrige Kr,aut und kleine 
Krautstengel mit Unkraut und Erdkluten ab (Abb . 3). Der 
Krautschläger ist für den Eins atz der Sammelerntemaschine 
keine unbedingte Voraussetzung. Im Gegenteil, das Kraut-

Abb. 5: Der Sack als Zwisdtenbehälter an einer Sammelerntemasdline 
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schlagen erschwert bei den Maschinen, die keinen getrenn­
ten Abgang für kleine Stengel e'ing·ebaut haben, das Aus­
lesen, weil die Krautreste sich dann mlit im K,artoffelstrom 
befinden und einzeln von Hand wieder herausgesammelt 
werden müssen. 
Das Trennen von Kr,aut in der Maschine i,st technisch g,elöst 
und wiI'd auch von mehreren Maschinen einwandfrei durch­
geführt. Viel schwieriger ist der Trennvorgang von Kluten 
un1:l Stein·en. Es fehlt nlicht an Erfindungen um diiese 
Vorgänge vollmechanisch durchzuführen, sie scheitern aber 
aUe daran, daß keine einheitlich1en Be1dingungen vorliegen 
und ein e~akter Trennvorgang im Dauerbetrieb nicht mög­
lich ist. Auf die Korrekt,ur durch den Menschen wird man 
vorerst noch n1icht verzichten können. 
D i e Hand a u s I e s e läßt S'ich verschiedenartig gestalten. 
Man kann im gezielten EinzelgrHf Beimengungen (Steine, 
Kluten, Mutterknollen) herauslesen und errreicht dadurch 
eine durchschnittliche Dauer-Leistung von 65 Stück Beimen­
gungen in der Minute. Form und Größe der Beiimengungen 
bewirken dabei Leistungs-Abweichungen nach oben und 
unten . 
Wird der Anteil ,an Beimengungen größer, dann lassen sich 
mit einem Griff mehrere S~ücke greifen und dmch,schlil'itt­
lich 100 Beimengungen sammeln. 
Erfahrungs·gemäß liest diie erst•e Ausleseperson den weitaus 
größten Teil heraus. Sie braucht nicht nach jedem Stück ein­
zeln zu greifen, sondern kann durch raffende Bewegung 
mehrere Stücke ,auf einmal wegschieben und dadurch sogar 
bis 200 Stück entfernen, vor-aus·gesetzt, daß der Abgang zum 
Körper geführt wird und keine hohen Kanten di,ese rnf­
fende Bewegung <behindern. Die weite ren Personen am Ver­
leseband müssen den gezielten Griff anwenden und werden 
nicht wesentJiich mehr als 65 Beimengungen in der Minute 
sammeln können. 
Ein ·gleichblefüend hoher Anteil von Beimengungen, vor 
allem von kurzem Unkraut, kleinen Steinen und Erdkrümeln, 
läßt es vielfach als ratsam erscheinen, die Kar toffe In 
auszulesen und die !Beimengungen im direkten Fluß we'iter 
J.aufen zu lassen . 
Die Kartoffeln lassen sich infolge ihrer abgerundeten Form 
besser schieben als kantige Steine o'der Kluten und leisten 
dadurch auch einen geringeren Rollwiderstand. Ist der Ab­
gang höher als 20 bi,s 30 % (in Stückzahl bezogen .auf Kartof­
feln), dann kann dies•es umgekehrte Verfahren den größeren 
Erfolg bringen. Durch die zusammenr,affende Bewegung der 
ersten Sammelperson, di,e mit beMen Händen arbeitet, kön­
nen 500 bis 700 Knollen in der Minute auf das Kartoffelband 
geschoben werden. 
Bei einem Ertrag von 250 dz/ha und einer Fahrgeschwindig­
keit von 3 km/h laufen in einer Minute ungefähr 1000 Knol­
len durch die Maschine . Betragen die Beimengungen 25 % , 
dann sind in einer Minute 250 Stück Beimengungen auszu­
sammeln. Mit gezieltem Griff wären dazu vier Personen not­
wendig. Eine wirksame MögHchkeit, die Zahl der Verlese­
personen zu verringern und die Leseleistung der einzelnen 
Personen zu erhöhen, bestand darin, den Auslesevorgang 

Abb . 6: Der Bunker beim Uberladen auf den am Feldrand stehenden 
Transportwagen 



durch mechanische Hilfen zu beschleunigen. Rotierende 
konische Scheiben, Gummibänder mlit Höckern oder Fingern, 
schräg gestellte Rolltücher oder andere Hilfseinrichtungen 
nutzen die unterschiedliche Rollfähigkeit der Kartoffeln und 
der Beimengungen aus, um den Gesamtstrom Kartoffeln und 
Beimengungen aufzuspalten in Kartoffel- und Abg,angsstrom. 
Restlos glückt diese Trennung in der Regel nicht, gelingt es 
aber, 75% der Kartoffeln auf die Kartoffelseite und 75% der 
Beimengungen auf die Abgangsseite zu bringen, so wären 
insgesamt noch 50% Kartoffeln oder Steine auszulesen. Das 
würde bedeuten, daß zwei Personen in der Lage sind, bei 
25% Beimengungen eine saubere Trennarbeit durchzuführen. 
Somit können auch Betriebe mit schwierigeren Verhältnissen 
die K,artoffelernte mit weniger Arbeitskräften durchführen. 
Ob der Sammelroder einen Sortiervorgang auf dem Feld 
durchführen muß, läßt sich allg,emein nicht beantworten. 
Aber überall dort, wo der v ,erkauf von Speisekartoff'eln, 
besonders von Frühkartoffeln, vom Fel>de weg erfolgt, wird 
diese Sortiermöglichkeit begrüßt und auch eine Berechtigung 
haben. 

Welche Behälter beim Sammelroderl 

Bei den Sammelrodern werden die Kartoffeln in Behälter 
gesammelt. Es können Kleinbehälter - Säcke , Körbe, Kisten 
(Abb. 4 und 5). - oder Großbehälter - Bunker o,der Wagen 
(Abb. 6) verwendet werden. 

Beim Kleinbehälter kommt es damuf an, daß der Sammel-

roder ohne Unterbrechung arbeitet und das Abladen keinen 
Zeitverlust bringt. Säcke, Körbe oder Kisten werden wäh­
rend der Fahrt auf das Feld abgesetzt und in einem geson­
derten Arbeitsgang auf ein Transportfahrzeug aufgeladen. 
Uberall dort, wo kein mechanisches Aufladen möglich ist, 
sollte das Füllgewicht bei Säcken 35 kg und bei Kisten 25 kg 
nicht überschreiten. >Dadurch wird eine handliche Beförde­
rung gewährleistet. Der kle,ine Zwischenbehälter wird seine 
Bedeutung erhalten, wenn die Kartoffeln im Sack zum Markt 
geliefert werden. Ein mechanisches Aufladen ist dabei wenig 
erfo!.gversprechend. Anders ist es bei der Bunkermaschine. 
Hier wird der Ertrag einer ganzen Reihe bis zum Feldende 
m1it,geführt und in 'einen bereitstehenden Wagen überge­
laden. Der Bunkerraum muß ,ausreichen, um den Ertr,ag einer 
ganzen Kartoffelreihe von 500 bis 600 m Länge mitnehmen 
zu können. 7 bis 10 dz Fassungsvermögen genügen dafür in 
der Regel. 

Der Sammelroder wird aHe Hürden überwinden, wenn die 
Kartoffeln beschädigungs,arm unld ohne Beimengungen ge­
erntet werden können. Sein Haupte1insatz,gebiet beschränkt 
sich heute noch im wesentlichen auf die Futter- und Indu­
striekartoffeln, das Ziel muß aber sein, auch Saat- und 
Speisekartoffeln einwandfrei zu ernten. 

Es z,eichnen sich jetzt schon Wege ab, die es erhoffen lassen, 
daß in nächster Zukunft seine Einsatzgrenzen erweitert 
werden können. 

Das gemeinschaftliche Melken 
Von Alois Schneider, KTL, Frankfurt am Main 

Di,e ersten Versuche für da,s gemeinschaftliche Melken wur­
den erst nach dem Kriege gemacht. Es fing mit dem Gemein­
schaftsmelkstand an, und erst ,in jüngster Zeit kamen die fahr­
baren Me'1ktruppwagen hinzu . 

Seit längerer Zeit ist in Winterstettenstadt/Ober,schwaben 
und in Renda/Kurhessen je ein Geme'inschaftsme,lkstand in 
Betrieb. Ein solcher ,Melkstand be,steht aus e,inem Gebäude 
mit ,einem Viehsammelraum, den Melkständen mit Melkz,eu­
g,en und der Milchkammer mit Milchsammeltank, Tie<fkühl­
anla,ge und Vakuumerzeuger. Zu jeder Melkzeit werden die 
Kühe zum Melkstand getrieben und dort gemolken. Die Milch 
wird gemessen und in einem Milchtank ge,sammelt. Das M,el­
ken und die gesamte Wartung der Meikstandanlage sind 
einem aus,g,ebildeten Me,lker übe,rtra.gen. 

Die Erst,ellung des Meikstandes ,in Renda kostete insg,esamt 
35 500.- DM (17500.- DM für das Gebäude und 18000.-DM 
für die technische Einrichtung). Sowohl die Anla,ge in Rernda 
al'S auch die in Wint,er,stettenstadt wurden mit Beihilfen er­
richtet. Die Kosten, die s'ich für den Landwirt aus de,r Benut­
zung des geme,inscha,ftlich,en Melkstandes ergeben, sind unte,r­
schi,edlich. In WintersteHenstadt wird für j,ede gemolkene Kuh 
im Monat 5.- DM berechnet, in Renda dagegen wird für je­
den gt~molkenen ,Liter Milch 2 Dpf. an di,e Me,lkgemeinsch,a.ft 
abgeführt. In be,iden Fällen r,e'icht dieser Betrag jedoch nicht 
zur Amortisation, Betri,ebs- unld Personalkostendedmng aus. 
Für Reillda hat man folgendes errechnet: Hei 12 000.- DM 
jährlich,en Unkosten (die, Beihilfe für die Errichtung der An-
1,age ist dabe,i nicht berücksichli,gt) und 120 Kiilhen mit je 
3000 Litern Ja1luesmilchleis turng wären für jeden Liter Mikh 
etwa 3,3 Dpf. oder 100.- DM je Kuh und Jahr aufzubringen.1 ) 

Diese Form des gemeinschaftlichen Me,lk,ens hat sich bisher 
nicht weüer ausgetbrnitet. Das ma,g damit zusammenhängen, 
daß sie nur in e,inem ,geschloss,e,nen Bauerndorf möglich ist 
und daß weder eine Zeit noch ,eine Arbeitseinsparung, son­
dern lediglich eine Arbeitserleichterung für den bäuerlichen 
Familienbetrieb erreicht wird. 

Der e inzige Vort,eH ,ist darin 1Ju ,s,ehen, daß ,auch ein sehr kle,i­
ner Betrieb, für d ein die Anschaiffung einer e igenen M elk­
maschine nicht wirtschaftlich wäre, maschineU melk en kann . 

l) Rundbri e f de r Agrarsozia le n Ge,sellschalt vom Nov e mbe r 1955 

Soziale und wirtschaftliche Gründe 
Stärk,ere Ve,rbr,eitung und größeres Interns,s,e hat e,ine Form 
des ,gemeinschaftlichen Melkens, der fahrbare Melkwagen, 
auch Melktrupp genannt, gewonnen. Diese Melktrupps S'ind 
vor allem ~n Industr,ieg,eJbi,ete>n oder in Stadtnähe zu finden. 
Eine Anzahl von Meikwagen ist in der Umgebung von 
Es,sen eing,esetzt, arudere in der Umgebung von Hameln (die 
nachstehenden Au,sfüihrunge,n bezi,ehern sich au1f die Erfahrun­
gen mit dem Hamelner Mel:kwagen) . Hi,er s1ind auch die gün­
stigsten Voraussetzungen für eine derartig,e Einrichtung g,e­
geibe:n: Der Lehensstarudavd des Landes muß sich in die,sen 
Gebie,ten ,sehr stark dem der Stadt angfo,ichen. D'a das Mel­
ken stets zur ,gleichen Zeit ,a,us,geführt werden soH, also zum 
Beispiel morgens um 6 Uhr und abends um 18 Uhr, werktags, 
sonntags, feiertags, läßt man dort g,ern den Arbeitsgang Mel­
ken von einer außerhalb des Betri,ebes lieg,enden Hinrichtung 
ausführen. Hinzu kommt noch, daß man in stadtnahen Gebie­
ten den GeMwert ,einer Arbe,itsstunde höher ansetzt als auf 
dem Lande. Der Einsatz des Melktrupps wird weiterhin da­
durch begünstigt, daß in den genannten Gebieten die bes,s,ere 
Milchqualität als höher bezahlte Trinkmilch verwertet wer­
den kann und dadurch die finanzi,eUe Grundla,ge des Melk­
fruppverfahrens verbessert wird. Durch den Mang·el an für 
das Melken geeigneten Arbeitskräften wurde häufig ge­
raide in größeren FamiJiienhetrieiben die Kuhzahl sehr stark 
eingeschränkt. Nicht methr die Futtergrundlage, sondern der 
Arbeitskräftebesatz wivd allmählich für die Zathl der Milch­
kühe bestimmend. Das führte im Bernich der Molker,ei Ha­
meln in den letzten Jahren dazu, daß die angeJi,eferte, Mi,lch­
meng,e um etwa 20 % zurü~ging. Da die festen Ausgaben 
der Molkerei jedoch fast unv,eränidert blieben, ,stiegen die 
Ve,rarbeitungskost,en je Liter Milch von 5 auf 6,5 Dpf. Ke,in 
Wunder, daß nach die,s,en Erfahrungen die Molkereien 
den Melktrupps aufge1schlossen gegenüberstehen, da sie s[ch 
von die·ser arbe,itsparenden Einrichtung ein Gleichbleiben der 
angelieferten Milchmenge ,erhoHen, denn e,s be,steht jetzt für 
den Landwirt kein Grund mehr, •seine Kuhzahl zu v,ermindern. 
M eist ,sind deshalb ,di,e Molkereien Träger dieser Melktrupps, 
die allgemein zur Zufriedenheit beider Te He arbeiten. Das ge­
me,inschaftliche Melken, insbesondere der Melktrupp, sind 
durch Selbsthilfe der Beteiügten aus einer Mischung von so­
zialen und wirtschaftlichen Gründen entstanden. 
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Melkwagen und Melktechniker 
Auf der DLG-AussteHung in Hannov·er wurden fahrbare 
Meikwagen zum ersten Mal einem größ-eren Kreis vorge·stellt. 
Auf einem Lkw oder Unimog sirud ein Melkaggregat mit vier 
bis sechs Me1kzeugen, ein 1000-Liter-Tank für gemolkene Milch 
uIJJd ein 400-Liter-Taruk für zurückzuHefernde, Ma·g•ermilch auf­
gebaut. Bei den meisten Fabr,ikaten ist noch e>in Aggregat zur 
sofortigen Kühlung der gemolkenen Milch vorhanden. Hinzu 
kommt eine Pumpe mit Durchlaufwaage, welche die Milch 
vom Einschüttbecken in den Tank fördert. Vorwieg,end wer­
den Fahrz·eug,e mit Allradantfi.eb verwende'!, damit auch auf 
der Weide ,gemolken werden kann. 
Die Fabrikation von Melkwagen haben fo1gende Firmen auf­
genommen: Tank- und Appar,atebau Jansky, Emsdetten; 
Gebr. Dis,sel, ,Molkereimaschinenfabrik, Hildesheim; Eduard 
Ahlhorn AG., Hi1desheim; Utina-Werke, Eutin/Holstein. Im 
Gegensatz ·zu den drei erstg,enannten Firmen besitzt das 
Meikmobil der Utina-Werke keine Kühlei:nrichtung und kei­
nen Sammeltank. Es dürfte, deSihalb jedoch keineswegs ge­
ring,er,e Aussichten auf Verbreitung haben als die ande-ren 
Aggregate mit KühJieinrichtung. V,ieHeicht ist es durch eine 
derartige billigere Lösu,ng überhaupt erst mögl1ich, mit dem 
Melktrupp in Gebiete· mit überw,iegender W,erkmHchverwer­
tung und geringer Milchleistung, etwa in unser,e Mittelge­
birgslagen, vorzustoßen. Bedient wird ein Melkwagen von 
einem Melktechniker und seinem Gehilfen. Der Name Me.Jk­
techniiker ist •ebenso jung wi<e de,r Melkwagen selbst. Das 
Aufgabengebi,et eine,s Melktechrrikers ist weit umfassender 
als das eine,s Melkers. Bisher wurden meist nachgeborene 
Bauernsöhne mit ednwandfreiem Charakter, guten Me1kkennt­
ruissen und besonder,em maschinent,echnischem Verständnis 
a:1s Me.Jktechniker e1ingesetzt. 

Die Arbeitsweise 
Die Arbeit eines Melktrupps wickelt sich etwa wie folgt ab: 
Der Melktrupp fährt a'lJ!f den Hof, und der Melktechniker 
1schHeßt die Vakuumleitung seines Ag•grngates an die fest 
verlegte, Vakuumleitung des Stalle1, an. Währ·end de,ssen säu­
beirt der Gehilfe di,e Euter und rüstet di-e Kühe an. Danach 
werden die, Melkzeuge angeschloss,en und das Maschiinenmel­
ken beginnt. Der Melkvorgang läuft sehr schnell aib, da meh­
rere Melkzeuge gleichz,eitiig verwendet, die Kühe also nicht 
nacheinander, sondern nebeneinander gemolken werden. Die 
MelkzeH je Kuh und Tag einschließlich der Rüstze!it bei zehn 
uIJJd fünfzehn Betrieben mit 90 bis 100 zu melkenden Kühen 
beträgt vi-er bds sechs Melktruppminuten (8-12 AK-Minu­
ten). Die Melkz-euge werden direkt in das Einschüttbecken 
des Melkwagens entleert und die Milch fließt über die Milch­
waa·ge in den Tank. Jede Kuh wird von Hand nachgemolken. 
Die zrurückgelief.e,rte M,agermilch wird, ebenso wie die zum 
Hausgebrauch bestimmt·e Vollmilch, in bereitgestellte Gefäße 
gefüllt. Es ii•st k,eine Seltenheit, daß, vor allem beim Weidemel­
ken, der M·elktrupp völlig allein und vom Bauern unbeauf­
sichtigt arbeitet. Diese Tatsache wirft ein Licht auf das Maß 
an ZuverHissi•gk,eit, das von ,einem Melktechniker gefordert 
wird. 

Die wirtschaftlich~ SeHe des Melktrupps 
Bei der Annahme,, daß ein Melkwagen acht Jahre lang 
100 Kühe mit einer Jahresmilchleistung von 3125 Litern 
melkt, der Reparaturkostenfaktor 0,4 und der Verzinsungs­
faktor 0,03 beträgt, würden in acht Jahren 2 500 000 Liter oder 
jährlich 312 500 Liter Milch g1emolken. Daraus euechnen sich 
Maschinenkosten von 2,3 Dpf./1. Hinzu kommen jährHch fol­
gende f,esten Kosten: die Betr•iebskosten des Melkwa,gens, 
die ,etwa be1i 2500.- DM liegen (0,8 Dpf./1), und die Personal­
kosten für den Me,lktechniker urud seinen Gehilfen, die bei 
einem monatlichen Lohnaufwand von 900.- DM 10 800.- DM 
jährlich und 3,4 Dpf./1 ausmachen. Somit belastet das Melken 
den Liter Milch mit folgenden Kosten: 

Maschinenkosten 
Personalkosten 
Fahrzeugkosten 

2,3 Dpf. 
3,4 Dpf. 
0,8 Dpf. 

6,5 Dpf. 
Bei dieser Größenoi:;dIJJung dürfte auch die unteire Grenze des 
noch tragbaren Einsatzes für den Melktrupp liegen. Fo.Jgende 
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Tabelle zei,gt, wie die Unkosten je Liter bei steigender Milch­
leistung fallen. 

Jährliche Gesamt-
Melk- Personal- Fahrzeug- Ma·schinen- melk-
leistung kosten kosten kosten kosten 

:Liter Dpf./1 Dpf.Jl Dpf../1 Dpf../1 

300 000 3.60 0.83 2.37 6.80 
350 000 3.08 0.71 2.05 5.84 
400 000 2.70 0.62 1.78 5.10 
450 000 2.40 0.55 1.59 4.54 
500 000 2.16 0.50 1.42 4.08 

Da man die, von einem Melktrupp zu betreuende Kuhzahl be1i 
15 Bet11ieben kaum mit mehr als 100 Kühen annehmen kann, 
sind die wirtschaftl,ichen Voraussetzungen des Melktruppein­
satzes um so früher ge,geben, Je höher die Milchleistung ist. 
Von dem angegebenen Betrag muß noch der eingesparte 
Fuhrlohn abgezogen werden, der je Liter im Durchschnitt 
1,2 Dpf. beträgt. Vielleicht kann für das eingesparte Kannen­
material und dergleichen noch ein kleiner Abzug gemacht 
werden. M,an wird jedoch insges.amt nicht mehr als rund 
1,5 Dpf. in Anrechnung bringen können. Bei dem gewählten 
Beispiel würde der Liter Milch rund 5 Dpf. Melkkosten verur­
s1achen. 
Dieser Betrag läßt sich dort r,eduzieren, wo es mö·glich ist, 
die durch den Melktrupp gewonnene besser,e Milchqualität 
als Trinkmilch zu verwerten und dadurch ,einen um 1 bis 
2 Dpf. höheren Auszahlu.ngspreis zu erzielen . Es sind Be­
strebungen im Gang·e, den im Milchg,esetz enthaltenen Pas­
sus dahingehend zu ändern, daß Vorzugsmilch nicht aus­
schli,eßlich aus e i n e m Stall se,in muß. Außerdem soll eine 
rueue Güteklasse g·eschaffen we,rden, die etwa zwischen der 
Stufe A der Trinkmilch und der Vorzugsmilch stehen soll. 
Ob diese für ·di,e Ausbreitung des gemeinschaftlichen Mel­
kens wichtigen Ge,setzesänderungen e•intreten werden, ist 2Jur 
Zedt noch nicht bekannt. 

Was kann und will der Landwirt zahlen? 
Um zu ermitteln, ob die Kosten des gemeinschaftlichen Mel­
kens für den Landwirt tragbar sind, s•ei. 
Ein Betrieb mit s,echs zu melkenden Kühen hat bei e1iner 
Tagesleistung von 12 1/Kuh 72 Liter Milch im Tag zu melken. 
Die durchschnittHche Melkz,eit beträgt b.ei Handmelken je 
Kuh rund 20 Mi.nuten. Es wer,den a,lso täglich zwei Arbeüs­
stunden aufgewandt. Wird mit dem Melktrupp gemolken, 
so kostet da,s Melken von 72 Litern Milch 3.60 DM. Der Land­
wirt spart also zwe'i ArbeJtsstunden ein, hat dafür aber 
3.60 DM Mehrausgaben. Es ergibt sich ,so •ein ve,rhältnismäßig 
hoher Stundenlohn von 1.80 DM. Berücksichtigt man jedoch, 
daß für di,esen Betrag eine qualifizierte Arbeitskraft das 
Melken übernimmt und den Betnieb wesentliich zu entlasten 
v,ermag, ersche•int dieser Stundenlohn tragbar. Besonders für 
Betri,ebe,, deren Kuhz-ahl an der unteren Grenze der Wirt­
schaftlichkeit eines „Alleinmelkers" lie,gt, wird das gemein­
scha,ftliche Melken als wirtschaftliche Lösung ange,sehen. 
Ein Ver,gleich mit den Ko•sten einer eigenen Melkmaschine 
spricht noch mehr zugurrsten des Meiktrupps. 
Auch die Frage sei gestreift, welche Betriebsgrößen überhaupt 
für den Melktruppefasatz in Fr,age kommen. Die ober-e Grenze 
liegt wohl dort, wo noch kein ei·gener, qualifizierter Melker 
vorhanden ist, also etwa bei 15 bis 18 Kühen. Die untere 
Grenze wird etw.a bei fünf Kühen liegen, da bei geringerer 
Kuhzahl die Rüstzeit von Betrieb zu Betrieb zu groß würde. 
Bei mehreren großen Beständen innerhalb der Melkgemein­
schaft sind auch kl-einere Bestände am ehesten tragb.ar. 

Zusammenfassung 
Aus dem Gesa,gten er,gibt sich : 

• je höher di,e Milchleistung je I{juh und Jahr, 
• je be,s•ser di,e Möglichkeit der Trinkmilchverwertung, 
• je höher der Arbeitslohn des bisheri,gen Melkpersonals, 
• je aus•geprägter der Wunsch nach Hebung des Lebens­

standards und 
• j·e größer die Bestände in der Familienbetriebsgröße, 

desto besser sind die, Voraussetzungen für den wirtschaft­
lichen Einsatz des Melktrupps. 



Technik im Weinbau 
Von Dr. H. Du p u i s, Institut für Landarbeit und Landtechnik, Bad Kreuznach 

Der Weinbau ist eine Kultur mit einem ausgesprochen hohen 
Arbeitszeitbedarf. Dabei ist di•e Arbeit in Steilla·gen körper­
lich so anstrengend wie bei k•einer sonstigen landwirtschaft­
lichen Arbeit. Deshalb muß die Verwendung zweckmäßiger 
technischer Arbeitshilfsmittel im Weinbau als besonders 
wichtig -angesehen werden. Wegen der Art der Rebener­
ziehung und we.gen der sehr unterschiedliche n Hang­
neigungen ist aber jede Mechanisierung im Weinbau 
schwierig. 
Die weinbautechnischen Unt•ersuchungen der letzten J,ahre, 
die vom Aus·schuß für Technik im W,einbau (Deutscher Wein­
bauverband, KTL, DLG) koordiniert und finanzi,ert wurden, 
erstreckt·en sich rin erster Linie auf die Mechanisierung in 
Steillagen, da diese gleichz•eitig die Qualitätslagen <les deut­
schen Weinbaues sind. Rund 25 bis 30% <ler J.ahres1arbeit 
sind Stockpflegearbeiten, also r•eine Handarbeit. Von den 
übri-gen, einer M echanrisierung zugänglichen Arbeit,en, sind 
die Bodenbearbeitung, <lie Transporte und die Schädlings­
bekämpfung aus arbeitswirtschaftlich·en Gründen am wich­
tigsten. 

Ein Pflug für breite Gassen 
Die Zeilenabs tände im Weinbau schwanken zwischen 0,8 
und 3,5 m, wobei die sehr eng•en Gassen noch vorherrsch·en. 
Aus ,arbeitstechnischen und •arbeitswirtschaftlichen Gründen 
sind jedoch Zeilenabstände unter 1,50 m nicht vorteilhaft. 
Die 1,50 m breite Gass•e findet deshalb immer mehr prak­
tische Bedeutung. Hier leisten aber die bi·sher1igen Wein-

Abb. 1: Schaltschema einer Ultraschall-Fernsteuerung 

bergspflüge in Stei!J.agen keine einwan•dfreie Pflugarbeit beim 
herbstlichen Anhäufeln <ler Stöcke. So wurden grundlegende 
Untersuchungen anges tellt, di•e die zweckmäßig,en Konstruk­
tionsunterJ.agen für einen Pflug für breite Gassen lieferten. 
Von aHen Steuerungssystemen i·st ·auch hier die Achsschen­
kellenkung am wirkungsvollsten. Zugstabilität wird dadurch 
erreicht, daß der Zugwinkel (rechter Pflugkörper, Zughaken, 
linker Pflugkörper) nicht größer als 70° gehalten wird. Die 
gelenkten Räder mit 400 mm Durchmesser genügen für 
Seitenhänge bis 12% . Darüber hinaus müssen größere Räder 
benutzt werden. Eine Para!J,elogrammführung der beiden 
Pflugkörper ermöglicht eine Veränderung der Arbeitsbreite, 
ohne dabei den Vorgriffwinkel zu ändern. 

Die ferngesteuerte Seilwinde kommt 
Die Zugkraftprobleme werden für die Steil!a,gen durch die 
Entwicklung von tra,gbaren Leichtwinden rnit nur 70 kg Ge­
wicht gelöst. Bei Terrassenbau und geringen Zeilenlängen 
ist die Benutzung des indirekten Seilzuges zweckmäßig, um 
die Seilwinde nicht ·so häufig umsteHen zu müssen. Wegen 
der dabei schwierigen Verständigung zwischen <len Bedie­
nungsleuten an d er Winde und am Gerät und zur Einsp•a­
rung von Arbeitszeit wird seit langem ·eine Fernsteuerung 
der Seilwinde gewünscht. Diese Fernsteuerung ist technisch 
mit verschiedenen Systemen möglich. Zwei dieser Fern­
steuerungsarten wurden näher geprüft. Davon wird die Ul -

Abb. 2: Dreiradkarre !Ur Sellzu!J 

tr.aschall-Fernsteuerung wohl die größte Aussicht auf prak­
tische Anwendung haben, da sie ohne jedes Verbindungs­
kabel zwischen Arbeitsgerät und Winde auskommt, und vor­
aussichtlich auch Wirkungsbereiche über 100 m erreicht wer­
den können (Abb . 1). 

Sind die Zeilen sehr kurz und die Parzellen überhaupt sehr 
klein, so kann heute die menschliche Handarbeit mit der 
Schlaghacke und mit dem Karst durch m o t o r i s c h e 
K 1 e i n g e r ä t e ersetzt werden, di,e meist mit rotierenden 
Werkzeugen arbeiten. Diese Geräte sind zum Teil sehr 
leicht (25 bis 40 kg) und lassen sich auch über Treppen und 
Terrassenmauern tragen. Mit Antrieb über die Arbeits­
werkzeug,e können Steigungen bis zu 40 % überwunden wer­
den, Bei ,größeren Steigungen können sich dies•e Geräte mit 
Hilfe von angebauten kleinen Seilwinden berg,auf „han­
geln". Die Industrie entwickeHe im letzten Jahr mehrere 
solcher Hange I winden für Kleingeräte. Aber auch für 
Zweiachsschlepper dürfte di·e Hangelwinde in nächst,er Zeit 
inter,essant wer<len, um n icht nur in Sonrderkulturen, sondern 
auch allgemein 1in Mittelgebirgsl-a•gen den Schleppereinsatz 
zu ermöglichen. 

Neuzeitliche Transportbewältigung 
Zur Lösung der Transportfrage in Steillagen gab es bisher 
nur wenig technische Hilfsmittel, nämlich den Schlitten und 

Abb. 3: Transportable Seilbahn 
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die Seilbahn. Der im Seilzug bergauf gezogene Schlitten hat 
den Nacht•eil, nicht steuerbar zu sein und daher bei Seiten­
hiang zwischen die Weinstöcke zu rutschen. Hat das Gelände 
weni-ger als 45 bis 50% Gefälle, so muß zur Bergabfahrt der 
SchliUen unter großer Anstr·engung vom Menschen ge­
schoben werden. Eine Dreir,adkarre für Seilzug, wie sie Ab­
bHdung 2 zeigt, wie,gt nur 50 kg, hat einen wesentlich ge­
ringeren R0Ilwi1derstand als ein Schlitten und ist m1it einem 
Rad sehr ,gut lenkbar. Für den Einsatz muß die Seilwinde mit 
einer wirksamen Feststellbremse ausgerüstet sein. Durch 
eine einf•ache Abnahme der vier Seitenwände wird die Trans­
portkarre zur Pritsch•e für den Aufbau von Arheitsgeräten 
und ,clJamit zum „Seilzug-Geräteträger". Um die ·aufwen­
di,g,en Arbeiten der Schädlingsbekämpfung und der Rebholz­
beseiti-gung zu erJ.eichtern, ist der Aufbau von Sprühgeräten 
und Rebholzzerkleinerungsmasch1inen möglich. 
B•ei Lagen, die durch z,ahlr·eiche Terrassenmauern unter-

brachen sind, läßt sich eine solche Karre nicht einsetzen. Die 
bisherigen SeHbahnen sind stationär und erfordern viel Auf­
wand für die s1eitJiichen Transporte. Eine in Entwicklung be­
findliche Seilbahn, von der die Abbildung 3 einen Seilträger 
zeigt, kann mit drei Personen 'in einer knappen halben 
Stunde abgerüstet un:d an anderer Stelle wieder aufgebaut 
werden. Dazu müssen allerdings alle Teile leicht vonein­
ander trennbar und leicht zu transportieren sein. Der ab­
gebil'dete Seilträger aus Leichtmeta,JJ wiegt nur 14 kg und 
k•ann so in jede enUegene Weinbergslage getragen werden. 

Schließlich ist auch di'e Technik der S c h ä d l i n g s b e -
k ä m p f u n ·g ein gutes Stück vorangekommen durch Ent­
wicklung neuer Sprühgeräte und den Einsatz der Regen­
k,anone. Vor a llem mit der Regenkanone läßt sich der Ar­
beitszeitbedarf auf ein Minimum herabsenken. Die Wirk­
s•amkeit in pflanzenpathologischer Hinsicht muß jedoch noch 
durch mehrjährige Versuche erhärtet werden. 

Die Technik im Gartenbau 
Von Dipl.-Ing. Rudolf B oh n, KTL, Bonn 

Durch die A,nwendung technischer Mittel und Verfahren sol­
len die 'betriebJiichen fögenkräfte- der Gartenbaubetriebe, ge­
stär!kt werden. 

Aus dein bisheri,gen Arbeiten ,an der genannten Auf.g,abe ha­
ben s ich als wesenti'ich·e Grundlagen für eine• sinnvolle tech­
nische Ausstattung der Gartelllbaubetriebe die folgenden dr•ei 
heraus,gebildet: 

1. di-e Prrilfung von Maschinen und Gerä~en, 

2. die, Be,rammg, 

3. die forHaufonde Unterrichtung ü'be'r rden Stand und die 
Fortsdtritte, der Tedtniik. 

Die Prttfung von Maschinen und Geräten 

erbrachte in Zusammenaribei.t mit der Deutschen Landwirt­
schafts-Ges•eU,s.c:haft (DLG) bis jetzt kl,are Urteile, über die foI­
genden Masch•inen- und Gerätegruppen für den Gart,enbau: 
verschiedene HaI11dgeräte, Rollhacken, Erdtopfpres•sen, Pikier­
geräte und Pikiermasch-inen, Erdaufbereitungsmaschinen, Erd­
dämpfgeräte, Hebe- und Zmggeräte, Ra.senmärher, Heckensche­
ren, ObistsorNermaschinen, verschiedene Be,r-e•gnungsgeräte 
und die Einach,sschlepper mit den Arbeitsgeräten. Damit ste­
hen für den Gartenbau etwa 100 Ei.nheiten an geprü-ften Ma­
schinen, Geräten und Appar,aturen zur Verfügung eJ111schließ­
lich einer Anz•a-hl Heizungskessel und Olbr,enner, die am In­
sNtut für Technik i111 Gartenlbau und LandwirtschaH der T. H. 
Hannover außerhalb der DLG geprüft wurden. 

W·enn ,auch die genügende, Be,achtung de•r wertvo'llen Prü­
fungs,er,gebni,s,se in der Praxis noch zu wünschen ülbrig läßt, 
so ist de•r fänfluß auif die Rationa,Jis,ierung im Gart•enbau, der 
gerade vom Prüfungswesen ,ausgeht, unv,e,rkennibar. Der Wert 
di•es-er Prüfungen und ihr Einfluß in der Praxis hängen zu­
s•ammen mit dem Vertrauen in idi-e SachLich.lrnit <leer Urteile 
über die geprüften Maschinen. 

J:n Zusammenhang mit den ~ukünft.i,gen Ar-beiten im Prü­
fungswesen berw·egt uns im Gartenbau, wi-e in der Landwirt­
schaft, dlie Fra,ge nach Wegen, auf deinen die Ergebni,sse eine 
breite'!"e Wirlmng -erfahren. Auch :besteht ein Bedürfnis, die 
in den Prüfungen, insbesondere den Vergleichsprüfungen, ge­
wonnenen we,rtvoUen grundsäbzHch•en Erkenntnisse noch 
mehr als bi,sh-er in vertrauensvoller Zusammenarbeit mit der 
Indus-trje für die tedtnische Entwicklung fruchtba,r zu machen. 

Der Beratungsdienst 
steht als MitUer ~ischen der Praxis und den InsNtuten. Er 
vermitteiJt die Prüfung-s- und wissenscha:ftlichen Ergebnisse 
sowie di-e E11f.a1hrung·en an den Bet:debsführer unter Beachtung 
de'!" jewei'H,gen betri•ebilichen fögenheiten. Hie-r,bei g,eht es 
nicht ohine e•ine ·gew,isse Albstimmung de,r Auf.f.assun,gen und 
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Erfahrungen. Jälhrlich zwe.imal stattfindende Arbeitstagungen 
der Herater im Bundes-gebiet haben sich hierfür al,s s·ehr ge­
eignet ,erwi<e:sen. Unter den auf den Beraterta,gungen be­
handelten Themen aus der Technik firn Gartenbau steht die 
Heizungstechnik mit an erster Stelle. Auf cUes·em 
Gebi•et -ist ,der Gartenbau eng mit der Energiewhtschaft über­
haupt verbunden . Di:e z:u knappe Kothlendecke wird bei dem 
steigenden Energi·ebedarf de,r Gesamtw.irtschaH auch im Gar­
tenbau zu einem Pro:bJ.em. füsher hat diese, Entwicklung zu 
einer st•eigenden Anwendung der O I h e 1i zu n •g im Ga•rten­
bau geführt. Oib das so bl,eiben wi11d, hängt davon ab, wie 
sich <in Zukunft di-e gegenseiti-gen Be~iehungen der Völker 
und Staaten zueinander gestalten. 

Die Ener-gie,wirtschafHa·ge hat im Gartenbau aber auch ail1e 
A:nstrengungen ausgelöst, di:e Heizungs-anl,a,gen in jed,er Hin­
sicht zu v·erlbe,ss•ern , vor allen Dingen dadurch, daß sie zu 
re,gelbar,en oder g-esteu:erten Anla,gen umgebaut wurden. 
Hierbei erwies ·s'ich der Beratungsdi·enst als ein äußerst wfr­
kungs,volles Instrument, über da,s neue Erkenntnisse in kur­
z-er Zeit inne,r:hal'b des Bundes-gebiete-s verbreitet werden 
können. 

Als Bestät-iigung dafür, wie sich neue Erkernntnisse der Tech­
nik, i-hre Bekannt•ga,be durch den Ber.atungsdi-e.nst und ihre 
Anwendung in der Praxi,s wirtschaftHch auswirken, sei eine 
Feststellung aus den Buch,führung·sergebniissen aus dem Gar­
tenbau 1953 und 1954 (,her-ausgegeben vom Bundesmini,ste­
rium für Ernährung, Landwirtschaft urud Forsten) angeführt: 
,,Die Aus·gaben für Heizungsmate,r-ial bei den Gemüselb,aube­
tl'ieben und Blumen- und Zi,erpflanzenfbaubetri•elben gehen im 
Jahre 1953 erheb!iich zurück und erreichen trotz laufender 
Preisanst-iege auch 1954 den Stand des Jahres 1952 noch rucht 
wieder. Soweit •es sich nicht um witterungsbedingte Ein­
schränkung•en handelt, ~,st diese Entw,icklung zwejfeJlos au.f 
rationeHer,e Heizung zurückzuführen." 

Diese,s Beispiel über die Auswirkung ,e,iner sinnvollen Tech­
nik möge für mehre,re andere steihen. 

Für den weiteren Ausbau des Beratungswes·ens besteht un­
ter anderem das Bedürfnis nach einer intensiveren Unterrich­
tung über di,e spezie'Hen Aribeiten ,eini•ge'r Institut·e sowie über 
die Entwic~lungen in uns·eren Nac]]barländern. 

Die laufende technische Unterrichtung 
ha,t ,zum Ziel, den Gärtne,r, insbesonde·re den Nachwuchs, nicht 
nur mit dem jeweili,gen Stand, sondern auch rn.it der Entwick­
lung der Technik im Gartenbau vertraut zu machen. Damit 
soll gleichzeiiti-g ,auch ein Gefühl der Siche•rhe'it gegenüber 
der Tedtnik vermitteH werden. 

Im Programm der Deutschen Landma;schinenschulen (DEULA) 
des KTL stehen seit einigen Jahren auch technische Lehr-



gänge für Gärtner, die bis Jetzt von etwa 2000 Teilnehmern 
aus dem Gartenbau besucht wurden. Ei,ne Ste1ige·rung dieser 
Zahl auf das etw,a 'fünffache i,st da,s Ziel. 

Technische Lehr schauen und M •a s chi n e, n vor -
führ u n gen ,auf den Bundes·g,artenschauen dienen ebenfälis 
der technischen Unte,rrichtung der zah.Jr·eichen Besucher. Vor 
allem we,rden die Lehrschauen dazu benutzt, die geprüften 
Maschinen, Geräte und Apparaturen heraus:z-ustellen, um da­
durch auch e1inen erz'iehe.rischen Einfluß auszuüben. 

Auf der Bundesg,artenschau Kassel 1955 waren in den Lehr­
schauen die Heizungstechn1k und der Gewächshausfbau als 
Schwerpunkte vertr-eten. Für die Bundes,g,artensch,au Köln 
1957 <ist die „Elektrizität im Gartenbau" als Lehrschau vor,ge­
sehen. Darüber hinaus wi11d der Stand der Technik durch M a -
s c h i n e n v o r f ü h r u n ,g e n sowohl auf den Bundesgarten-

schauen als auch in den Lä,ndern vermittelt, so zum Beispiel 
anläßlich des 75 jäihd-gen Be-stehens des Württember,ghschen 
Landesobstbauverbandes im Oktober 1956 durch eine große 
Vorführung „Technik im Obstbau". 

Schließlich dienen der l,aufenden technischen Unterrichtung 
di-e F•achpreisse, die, Veröffentlichungen des Land- und Haus­
wirt,schaftlichen Auswertung,s- und Informationsdienstes 
(AID) sow'ie als Or,gan de•s Re.ferates Technik die Beilage 
„Technik im Gartenbau" zum „Zentrafölatt für den Deutschen 
ErwerlllS'g•artenbau". 

Uber den heutigen Stand de-r Technik im Gartenbau unt•ernich­
te,t umfass,end und erstmahg da,s kürzlich im Verla,g Eugen 
Ulme,r, Stuttg,art, er-schienene Buch de,s Berichterstatters „Di·e 
Technik im Gartenbau ", Band III des Handbuches de1s Er­
werbs,gärtner,s. 

Auch die Beratung hängt vom Wetter ab 
Von Dr. L. von Bismarck, KTL, Frankfurt am Main 

Es ist ein Bins,enirrtum, daß man nur im Winter oder bei 
schlechtem Wetter mit Erfolg beraten könne; das geht eben­
sogut oder noch bes,ser im Sommer oder bei gutem Wetter. 
Richtig i>st alle11ding,s, daß an Tagen, an denen dringende 
Außenarbeiten erLedigt werden müssen, k,aum ein Landwirt 
die Zeit aufbri111,gt, um sich lange und int,ensiv über grund­
sätzliche Dinge mit seinem Berater zu unterhalten, während 
di-e meisten einen kurzen Besuch, bei dem man sich auf ge­
rade aktuelle Fragen beschränkt, bei jedem Wetter begrüßen. 

Wetter bestimmt die Beratungsaufgaben 

Es ist also ·so, daß nicht - wie man nach der Uberschrift mei­
nen könnte - ,di-e Beratung selbst als „wetter,abhängiges 
Gewerbe" gekennzeichnet werden soll, sondern daß vor allem 
der Inh,rlt und der Umfang der Beratung wetterabhängig 
sind. Die,se Abhängi,gk,eiit ist sogar siehr weitgehend. Sie be­
schränkt sich nicht auf die Tatsache, ,daß in R,egenjahren da,s 
Interesse für den Einsatz von Reg-enanlagen nur in höchst 
beschränktem Maß,e spürbar wird, dafür aber Fragen der Un­
terdachtrocknung von Heu oder der Getreidebelüftung einer 
stürmischen Anteilnahme sicher sind, sie g,eht vielmehr so 
weit, daß bei jeder Empfehlung irgendeines technischen Hilfs­
mittels - wenn es sich nicht gerade um eine Wa•schmaschine 
oder einen Elektrohevd handelt - der Einfluß der Witterung 
die Uberlegungen belider Beratungspartner maßg·ebend be­
einflus,sen muß. Es g-eht dabei in erster Linie um zwei Erwä­
gungen: ob nämlich einmal die auszuwählende Ma·schine nach 
ihrer speziellen Bauart unter den im Beratungsbezirk vor­
herrschenden Witterungsbedingungen brauchbar ,sein wioo 
und zweitens, welche Leistungsfähigkeit sie haben muß, um 
bei dies,en Witterungsbedingungen diie Arbeiten, für die sie 
ang,eschafft werden soll, in der verfügbaren Zeit zu bewälti­
gen. 

Es wäre zuviel verlangt, wenn man die Fordexung aufstellen 
wollte, daß jede Maschine, dte zum Beispie,I die Kartoffel­
ernte bergen soll, überall und bei j,edem Wetter einwand­
freie Arbeit leistet. Dazu ist der Einfluß des Wetters auf die 
einz·elnen Bodenarten und damit auf die Arbeitsbedin­
gungen für alle Maschinen, die auf oder in dem Boden ar­
beiten müssen, zu verschieden. Eine Maschine, die auf leich­
tem Boden bei gutem wi,e bei sch1echtem Wetter einwandfrei 
funktionie,rt, kann trot2')dem auf sonst gut siebfähigem Lehm­
boden, den sie bei gutem Wetter ohne weiteres bewältigt, 
nun be,i nassem Wetter, das den Boden ,schmieren und kleiben 
läßt, völlig unbrauchbar sein. Wir haben aber in Deutschland 
viele Betriebe mit Leichten Sandböden, für die solche ednfache­
re Maschine völlig ausreichend i.st, und man würde die In­
haber dieser Betriebe zu unnötigen Aus,gaben zwingen, wenn 
es nur Maschinen gäbe, die auf a 11 e n Böden und beii j e -
dem Wetter einwandfrei arbeiten, dafür aber natürlich auch 

entsprechend teurer sein müßten. Es wivd also in jedem Fall 
darauf ankommen, sich bei der Beschaffung e<iner Maschine 
darüber klar zu werden, unter welchen Witterungs- und damit 
zug,leich welchen Arbeitsbedingungen sie benutzt werden 
muß. 

Wenn es nun für den angestrebten Zweck - zum Beispiel 
für die Kartoffelernte - eine andere Maschine ,gäbe, die die 
g1eiche Arbeit auch bei schmierendem Lehmboden ausfüh11en 
könnte, so wäre der Fall ja verhältnismäßig leicht zu lös·en -
vorausgesetzt, daß das nötige GeJ.d vorhanden dst. Man wür­
de sich dann eben die zwar teurere, arber auch bei schlechtem 
Wetter und daher kl,ebendem Boden v·erläßliche Maschine 
kaufen. Leider ist aber dLe Landtechnik in vdelen Fällen noch 
nicht so weit. Man kann zwar Düngerstreue,r und Drillma­
schinen kaufen, die bei jedem einigermaßen erträglichen 
Wetter ,arbeHen können, aber viele und besond·ers alle Ma­
schinen, deren Werkzeug,e im Boden arbeiten, sind in hohem 
Maße von der Witterung und dem durch sie hervor,g·erufie­
nen Bodenzustand abhängig, und zwar um so mehr, je viea­
seitiger ihre Arbeitsaufgaben und j,e komplizierter s1ie dem­
gemäß sind. 

Ein einfacher Schleuderroder für Kartoffieln oder ein Rüben­
roder, der nur die geköpften Rüben ein- oder mehrreihig 
herausrodet, können noch bei weit schlechteren Arbeitsbe­
dingungen leidlichere Arbeit leisten als eine Maschine, die 
zur Vollernte geeignet ist und eine ganze Reihe von Ar­
beitsgängen - zum Beispiel Köpfen, Blattaufnehmen, Ro­
den, Sammeln und Reinigen der Rüben - gleichzeitig be­
wirken soll. 

Das alles ist an sich so bekannt, daß man glauben sollte, daß 
di,e notwendigen FoJ.gerungen aus dieser Erkenntnis nun 
auch überall g,ezogen würden. Leider ist das keineswegs der 
FaU, und beinah jeder Käufer eines Vorrats- oder eines 
Sammelroders ist zunächst ,eiJnmal der Ansicht, daß er diese 
neue Maschine - gleiche Arbeitsbreite und Ganggeschwin­
digkeit vorausgesetzt - einfach an SteUe der alten, einfa­
cheren Maschine ,einsetzen und von ihr di,e altgewohnt,e 
Flächenleistung erwarten könne. Bei gutem Wetter mag das 
zutreffen; mit Sicher,heit aber g·eht das nicht bei u,ngünsti­
gen Wettervoraussetzungen. 
Man muß sich also darüber klar sein, daß fast jede „fort­
entwickelte " Maschine empfindlicher gegen schlechte Ar­
beitsbedingungen ist als man es bei der alten gewohnt war, 
daß also entsprechend weniger Arbeitstage, in denen sie 
einsetzbar ist, zur Verfügung stehen. 

Reserve verringert das Risiko 
Wenn es also noch keine Maschine gibt, die mit allen, durch 
die gemeinsame Binwiirkung von Wetter und Bodenzustand 
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hervorgerufenen Schwierigk,eiten fertig wird, und man trotz­
dem eine Fläche bearbeiten oder ernten will, wie sie die 
einfachere Maschine noch gerade bewältigen konnte, wird 
nidlts anderes übrig bleiben, als die neue Maschine .eine 
Nummer größer" zu wählen oder gar zwei davon zu er­
werben , damit si,e nur bei besse,rem W•etter einges,etzt zu 
werden brauchen. Mit ,anderen Worten: Die Kampagnelei­
stung einer Maschine muß danach veranschla,gt werden, wie 
vi<el .verfügbare Tage" für ihren Einsatz zur Verfügung 
stehen und dabei muß man noch berücksichtigen, daß man 
nicht ausschließlich damit rechnen kann, was man gemeinhin 
mit „normalem W-etter" bezeichnet. Sonst ist man in Jahren 
wie zum Beispiel 1956 gezwungen, wichtige Arbeiten un­
zuläs•sig ausdehnen zu müssen oder gar unbeendet zu lassen. 
Man soll aber diese an sich berechtigte Vorsicht auch nicht 
zu weit treiben. Wer mit der alljährlichen Wiederkehr sol­
cher Wetterkatastrophen im Ernst rechnen wollte, würde 
sich mit Ausgaben belasten müssen, die in keinem vernünf­
tigen Verhältnis zur Notwendigkeit solcher Vorsichtsmaß­
nahmen stehen. Es würde wahrscheinlich besser sein, ,die 
bisher verwendete, wenig-er witterungsunempfindliche Ma­
schine nicht gleich zu verkaufen oder sie einfach dem Ver­
rosten zu übefl.assen, sondern sie funktionsfähig zu halteii, 
um sie schHmmstenfa.lls als Nothelferin einsetzen zu können. 
Man würde dann also in normalen Jahren mit einer richtig 
bemessenen anspruchsvolleren Maschine auskommen, in kli­
matisch besonders schlechten Jahren zusätzlich auf die alte 
Maschine zurückgreifen können. 
Man kann das Ganze -etwa dahin zusammenfassen, daß der 
Einsatz n euartiger, vieJ.e Arbeitsgäng,e e-rledigender und da-
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her witterungsempfindlicher Ma,sdrinen um so riskanter ist, 
je häufiger man mit ungünstiger Witterung und entsprechen­
dem Bodenzustand rechnen muß . Man ist daher gezwungen, 
entweder bei den weniger vie1'seitigen, a,ber einfacheren Ma­
schinen zu bleiben, oder aber neue Maschinen mit so hoher 
Tagesleistung zu erwerben, daß sie ihr Pensum schon an 
den wenigen für dhren Einsatz geeigneten Tagen erledigen 
können. 

Vor dem Kauf Maschinenvorführung 

Schwierig ist dabei natürlich die Beurteilung, welche Tage 
beziehungsweise wieviel in der für die betreffende Arbeit 
verfügbaren Zeitspanne für den Einsatz einer neuen Ma­
schine geeignet sein werden. Das kann man nur annähernd 
beurteilen, wenn man sich vor dem Kauf vorführen läßt, 
und zwar bei mäßigem Wetter, was der Ma·schine zugemutet 
werden kann. Jedenfalls sollte man hierfür keine Mühe 
scheuen, um nicht Enttäuschungen zu erleben, die den ganzen 
Betrieb in äuß,erste Bedrängnis bringen können. 

In dem vo111'iegenden Heft ,sind gemde für 11egne11i,sche Jahre 
zum Teil sehr interessante Erkenntnisse zusammengestellt 
wo11den. VornUJ!>setzung dafür aber i•st eine' wohlrdurchdachte 
Bet11iebspl1anung, techni'sch·e,s V1erständnis und eine Vors1tel­
t ung davon, WaJS :mran ·unter solch,en Umständen e:i1ner M•a­
schine zumuten kann. Erntsch,eidend ist 'hier nicht a'Hein die 
Technik - sie 'ist nur Instrument, das vernünftig oder unver­
nünftig verwendet werden kann -, sondern der M·ensch, der 
v·emünfbig plan1t und die Möglichkeiten, 1di·e es gi.bt, kennt 
trllld iauszunutz·en ve11steht. 
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7c: Sommerkamp, Fritz, Böttger, Schmalfuß: .,Verarbeitung landwirtschaftlicher Erzeug­
nisse." 1949. Preis DM 1.-

7d: Seifert, Kloß, Meyer, Korn, Skalweit: .,Motor,en für Acker und Straße J Di,e Motori­
sierung des bäuerlichen Familienbetriebes." 1950. Preis DM 1.-

7e : Brixner, Hoechstetter, Dencker, Knolle : .. Gemeinschaftliche und genossenschaftliche 
Maschinenverwendung / HackfruchtbesteUung und Hackfruchtpflege." 1949. Preis 
DM 1.-

7f: Kirstein, Schlewski, Preuschen: .,Landrwirtschaftliches Bauwesen." 1949. Preis DM 1.-

8: Dr-ees, Kremp, Gallwitz, Scheibe, Schumacher, Blunck : .. Ver·gleichende, Untersuchun­
gen über die Wirtschaftlichkeit von Spritzverfahren." 1949. Preis DM 1.-

9: Segler : .,Wege zur Verbesserung der Grünfutter- und Heuernte." 1950. Preis DM 1.-

10 : Kreher: .,Termine, Zeitspannen und Arbeitsvornnschläge in der nordwestdeutschen 
Landwirtschaft." 1950. Preis DM 1.-

12: Gallwitz: .. Pflanzenschutztechnik/ Spritztechnik." 1950. Preis DM 1.-

14: Diedrich: .. Untersuchungen über Steuerfähigkeit und Sichtverhältnisse an Hackschlep-
pern." 1950. Preis DM 1.-

15: Alfeld: .,Technik ,auf dem Bauernhof." 1951. Preis DM 3.50 

22: Graeser: .. Holzschutz - Holzschutzmittel in der Landwirtschaft." 1953. Preis DM 2.50 

30: Steffen: .,Mechanisie rung der Kartoffelernte." 1953. Preis DM 2.-

32: Kröger : .,Der Einsatz neuer technischer Hilfsmittel in der Stallmistwirtschaft." 1953. 
Preis DM 2.-

33: Keßler : .,Einachskarre - Zweiachswagen, ein Vergleich." 1953. Preis DM 2.-

35: Heller: .,Mechanisierung der Zuckerrübenernte." 1953. Preis DM 2.-

40: Broerlil!ann: .,Der Vollmotorisierungsschlepper im kleinbäuerlichen Betrieb." DM 2.-

41 : .,Die Mechanisierung landwirtschaftlicher Kleinbetriebe." Preis DM 3.-

42 : Seibold: ., Die Verf.ahren der Mähdruschernte." Pr,eis DM 3.-

46: Hoechstetter : ., Die Vollmotorisierung des Bauernbetriebes." Preis DM 3.-

47: Bewer: .,Getr-eidekonserV'ierung mit kalter Nachtluft. " Preis DM 1.-

48: ., Trocknung und Belüftung in der Landwirtschaft. " Preis DM 1.-
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